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Zum Buch


William Fireman, der harmlose
Einkaufsleiter eines großen Textilunternehmens, wird in den Straßen Londons
brutal mit einem Hammer erschlagen und ausgeraubt. Täter und Motiv sind unklar.
Detective Inspector John McLeish steigt in die nähere Untersuchung des Falles
ein. Dabei lernt er die Hilfe von Francesca Wilson sehr zu schätzen, die als
Verwaltungsbeamtin des Handelsministeriums nicht ganz zufällig an dem Mordfall
interessiert ist.
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 Der ältere kleine Mann in dem abgetragenen marineblauen Anzug
saß unbehaglich in einer Ecke des großen eleganten Pubs in Little Venice. Zwar
wirkten die anderen Gäste bunt zusammengewürfelt, aber sie zeichneten sich alle
durch die besondere Lässigkeit aus, die von einem großen Einkommen und dem
Willen, es großzügig auszugeben, herrührt. Der kleine alte Mann kam einfach aus
einer anderen Welt, in der man sein Geld zählt und die Münzen sorgfältig
stapelt, bevor man einen Drink bezahlt. Er stand auf und ging zur Bar, um sich
noch eine Halbe Bier zu bestellen.


»Gibt es hier noch einen
anderen Pub mit einem ähnlichen Namen?« fragte er demütig. »Ich bin jetzt seit
zwanzig Minuten hier, und die Person, mit der ich mich treffen wollte, ist
immer noch nicht aufgetaucht.«


Der Barkeeper erklärte munter,
daß es kaum möglich wäre, das Pig and Whistle mit dem Royal George
oder dem Crown and Anchor zu verwechseln, und damit wäre die örtliche
Auswahl schon erschöpft. Als er sah, wie niedergeschlagen der Mann aussah,
schloß er messerscharf, daß eine Frau ihn versetzt hatte, und fügte hinzu, daß
es auf der anderen Seite des Kanals noch Pubs gäbe, von denen einige sich wie
ein Ei dem anderen glichen.


Der Mann quittierte diese
höfliche Auskunft mit einem dankenden Lächeln, trank sein Glas leer und ging
hinaus in einen sehr dunklen Abend. Es war zwar erst kurz nach sieben, aber der
ganze Novembertag war grau und regnerisch gewesen, und es nieselte immer noch.


Er überquerte schnell die
Brücke und bog in eine der nichtssagenden kleinen Nebenstraßen der Edgware Road
ein, die voller kleiner Frühstückspensionen waren. Keine besonders schöne
Gegend, dachte er angewidert. Müll auf der Straße, schäbige, finstere Häuser
und nicht die Spur Grün. Kein Wunder, daß Londoner Schulkinder so früh
straffällig werden. Außerdem war die Straße kaum beleuchtet. Er beschloß, zu
dem schäbigen Haus zurückzugehen, in dem er abgestiegen war, und das Telefon
vor der Haustür — vorausgesetzt es war intakt — zu nutzen, um herauszufinden,
was mit dem Mann geschehen war, mit dem er sich hatte treffen wollen. Danach
würde er seine Schwester in Yorkshire anrufen und sich erkundigen, wie es ihrer
Mutter ging, die gerade eine Hüftoperation hinter sich hatte. Er seufzte, als
er an seine Mutter dachte. Wenn seine Frau noch leben würde, wäre dieser
Telefonanruf nicht nötig gewesen, denn sie wäre längst mit Blumen im Altersheim
gewesen. Seine Schwester dagegen hatte sich von einem unbekümmerten Mädchen zu
einer oberflächlichen und unzuverlässigen Großmutter entwickelt, die dazu
neigte, den Tee ihres Mannes oder die Existenz ihrer Enkel zu vergessen — ganz
zu schweigen von ihrer Mutter. Er lächelte, als er an seine Enkel dachte, und
griff in seine Tasche, um zu fühlen, ob der winzige Teddybär und die kleine
Plastikrassel noch da waren, die er für seinen geliebten dreijährigen Enkel und
dessen sechs Wochen alten Bruder gekauft hatte. Das Band der teuren goldenen
Armbanduhr lockerte sich, als er in seine Tasche griff, und während er es
geduldig richtete, sah er bewundernd das Ziffernblatt an. Es war eine gute Uhr,
und er hatte sie erst letzte Woche vom Aufsichtsratsvorsitzenden als
Anerkennung für seine vierzig Jahre bei der Firma erhalten. Mit fünfzehn hatte
er im Krieg angefangen, dort zu arbeiten. Es war schade, daß er an der
Übergabezeremonie keine Freude gehabt hatte, weil er wegen dieses Gesprächs so
besorgt gewesen war, aber die Uhr gefiel ihm, und das Etui, in dem man sie ihm
übergeben hatte, lag immer noch in seiner Aktentasche.


Er blieb stehen, um
nachzuschauen, ob er noch genug Münzen für das Telefongespräch hatte. Die
plötzliche Stille überraschte ihn, er hob den Kopf. Unbewußt hatte er gespürt,
daß jemand hinter ihm die Straße entlangging, und er schaute sich um. Aber es
war niemand da. Muß in eines der Häuser gegangen sein, dachte er. Er hörte, wie
das tote Laub auf dem Pflaster knackte und daß jemand Luft holte. Als er sich
umdrehte, sah er nur einen erhobenen Arm, der durch etwas in der Hand
verlängert wurde. Aber bevor er schreien konnte, explodierte etwas in seinem
Kopf, und er spürte, daß er fiel.


Der Angreifer kniete
atemberaubend schnell neben dem liegenden Körper nieder und entriß den Fingern
die Aktentasche. Hektisch griff er in den Mantel, nahm die Brieftasche,
überlegte eine Sekunde und nahm auch noch die Uhr ab. Er legte eine Hand in
Handschuhen auf die Halsschlagader, fluchte und ließ seinen Blick über die
menschenleere Straße schweifen. Dann nahm er den Hammer und schlug noch zweimal
zu. Er erstarrte, als ein Auto, das offenbar einen Parkplatz suchte, langsam
die Straße entlangfuhr. Als der Fahrer wieder Gas gab, weil kein Parkplatz frei
war, atmete der Angreifer auf. Kalter Schweiß klebte an seinem Körper, als er
aufstand und sich mit schnellen Schritten von der Leiche entfernte. Seine Hände
steckten in den Manteltaschen und sein Kinn im Schal, so daß zwischen dem Schal
und einer flachen Schlägermütze nur ein kleiner Teil des Gesichts zu sehen war.


Es waren noch nicht fünf Minuten
vergangen, als eine junge Sekretärin, die von den Westindischen Inseln stammte,
vorbeiging. Sie hatte bei einer Freundin zu Abend gegessen. Sie zögerte, als
sie das verkrümmte Bündel am Zaun liegen sah. Doch sie bückte sich getreu ihrer
strengen baptistischen Erziehung, um nachzusehen, ob ihre Hilfe erwünscht war
oder ob man sie beschimpfen würde — was ihr in diesem Bezirk schon öfter
passiert war. Ihrem forschenden Blick bot sich ein Anblick, der sie für den
Rest ihres Lebens verfolgen würde — die beiden letzten Hammerschläge hatten das
linke Auge zu Brei geschlagen und den Schädel in etwas verwandelt, was nicht
mehr an einen Menschen erinnerte. Ihre Schreie versetzten selbst in dieser
Gegend, in der sich jeder nur um seinen eigenen Kram kümmert, die ganze Straße
in Aufruhr. Zu diesem Zeitpunkt war der Täter schon längst wieder in die
Edgware Road eingebogen. Er blieb unter einer Straßenlaterne stehen, um zu
prüfen, ob Blutspuren an seiner Kleidung zu sehen waren. Beruhigt bestieg er
schließlich einen Bus nach Notting Hill Gate, wobei er immer noch die
unauffällige Aktentasche trug, in die er Uhr und Brieftasche geworfen hatte.


 


Zehn Minuten Fußweg entfernt
überlegten sich Detective Inspector John McLeish und Detective Sergeant Bruce
Davidson gerade in einem der Zimmer der Kriminalpolizei der Polizeistation in
der Edgware Road, ob sie essen gehen sollten oder nicht. Sie hatten drei
Stunden lang den Papierkram aufgearbeitet, und beide hofften, daß sie nach
Hause gehen konnten, ehe noch mehr Arbeit auf sie zukam.


»Besser, wir besorgen uns
schnell was zum Abendessen.« Davidson war ein achtundzwanzigjähriger,
untersetzter Schotte aus Ayr mit dunklen Haaren und schwarzen Augen. Seinem
Akzent hatten fünf Jahre Dienst in London nichts anhaben können. Die füllige
Figur und der leichte Bierbauch vermittelten den Eindruck von Trägheit, aber er
war hochintelligent und seine Affären mit Frauen legendär.


»Ich komme.« John McLeish,
einunddreißig, war ebenfalls Schotte — bei der Stadtpolizei ging offenbar
ebenso wie bei der Schlacht von Waterloo nichts ohne die Schotten — , aber
damit hörten alle Ähnlichkeiten auch schon auf. Sein Akzent war kaum zu merken,
da er im Süden aufgewachsen war, und als er sich hinter dem Schreibtisch erhob,
verfehlte sein Kopf nur knapp die Glühbirne, die von der Decke hing. Der
Elektriker hatte offenbar nicht mit einem Detective Inspector von 1,93 m Größe
gerechnet, der so schnell auf den Füßen war wie ein Rugbystürmer, der in der
schottischen Liga gespielt hatte und in einem ungewöhnlich starken Jahr beinahe
in die Nationalmannschaft berufen worden wäre. Als Bruce Davidson McLeish zum
ersten Mal sah, hatte er einem Kollegen anvertraut, es wäre eine Schande, daß
man ihn nicht weiter als Streifenpolizist einsetzen würde. Mit einem Helm auf
dem Kopf gab dieser Kleiderschrank von Mann einen Anblick von unschätzbarer
abschreckender Wirkung ab.


Auf dem Schreibtisch, den
McLeish gerade verlassen hatte, klingelte das Telefon.


»Sind wir schon weg?« fragte
Davidson und tat so, als würde er zur Tür stürzen. McLeish fluchte, nahm aber
automatisch den Hörer ab.


»Kripo.« Er warf den Kopf
zurück, was die Glühbirne wild herumtanzen ließ. »Ein Mord? Hört sich
aufregender an als der Papierkram, den wir erledigen mußten.« Er lauschte der
Erklärung. »Klingt, als wären Drogen im Spiel — schließlich wurde ein Hammer
benutzt. Können Sie den Verein zusammentrommeln? Wir kommen sofort.«


»Ich muß was essen«, sagte
Davidson wehleidig, als er hinter seinem Boß die Treppe hinunterging. McLeish
nahm wie üblich fünf Stufen auf einmal.


»Ich auch, also regen Sie sich
nicht auf.« Jeder, der mit Davidson zusammenarbeitete, wußte, daß man sich in
Lebensgefahr begab, wenn man ihm sein Abendessen vorenthielt. Er mußte etwa
alle drei Stunden etwas essen.


Sie kauten immer noch fettiges
Kebab in Fladenbrot, als sie in die Pindar Road einbogen und ein gutes Stück
vor dem Tatort anhielten, um ihr Mahl zu beenden. Sie waren sich einig, daß es
angebracht war, in Gegenwart von Toten eine gewisse dezente Würde an den Tag zu
legen, und dieser Überzeugung waren sie in all den Jahren bei der
Kriminalpolizei treu geblieben. Sie erreichten den Tatort schließlich zusammen
mit dem Polizeipathologen und dem Fotografen. Zwei Streifenpolizisten, ein
Sergeant und ein Konstabler waren schon da. Ihr Auto stand mit laufendem
Blaulicht neben der Leiche. Die Anwohner lehnten sich aus den Fenstern oder
standen in den Haustüren. McLeish verschwendete keine Zeit. Er kniete neben dem
Toten nieder und musterte die Leiche konzentriert, während der Fotograf seine
Arbeit erledigte. Schließlich zog er ein Stück Kreide hervor, um die Umrisse
des Körpers nachzuzeichnen.


»Haben Sie die Waffe?« fragte
McLeish, als er aufstand.


»Ein Hammer. Ein ganz normaler
Klauenhammer. Keine Fingerabdrücke.« Der Mann von der Gerichtsmedizin gehörte
offenbar zu den sehr Schweigsamen. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Da
drüben in der Gosse.«


McLeish betrachtete den Hammer,
der völlig blutverschmiert war. »Irgendwas in den Taschen?«


»Ich habe noch nicht nachgeguckt.
Machen Sie’s, wenn Sie wollen.«


McLeish gab Davidson ein
Zeichen. Der zog einen Plastikhandschuh über und suchte sorgfältig den Mantel
und die Hosentaschen ab.


»Keine Brieftasche«, stellte er
fest.


»Auch keine Uhr mehr«, bemerkte
der Konstabler, der die Leiche sicherte. McLeish blickte ihn aufmerksam an. Die
Kriminalpolizei holt sich ihren Nachwuchs bei der uniformierten Polizei und ist
immer auf der Suche nach fähigen Leuten.


»Woher wissen Sie, daß er eine
anhatte?«


»Am linken Handgelenk ist eine tiefe
Kerbe.«


»Gutgemacht. Was haben Sie denn
da?« Das letzte galt Davidson, der gerade eine kleine Plastikhülle mit einer
Visitenkarte herauszog und sie vorsichtig dem Gerichtsmediziner reichte. Die
Gruppe beugte sich schweigend darüber.


Davidson las vor: »William
Fireman, Verkaufsleiter, Firma Britex, Towneley, Yorkshire.«


»Hat wahrscheinlich in einer
der Pensionen hier logiert«, folgerte McLeish. »Fragen Sie mal herum, Bruce.
Nehmen Sie den Konstabler mit, falls er abkömmlich ist.« Der Konstabler lächelte
erfreut und faßte es als Belohnung auf, obwohl in jedem Fall jemand in Uniform
mitgeschickt worden wäre — eine Uniform ersparte einem eine Menge Erklärungen,
wenn man von Haus zu Haus gehen mußte.


McLeish wartete, bis die
Absperrungen aufgestellt waren und er sicher war, daß alles am Tatort unter der
Aufsicht des Polizisten, der als erster am Tatort war, aufgesammelt,
aufgelistet, in Tüten gesteckt oder fotografiert worden war. Das Leintuch, das
die Leiche bedeckte, verfing sich, als eine Absperrung bewegt wurde, und
enthüllte für einen Augenblick den schrecklich entstellten Kopf. Am besten
finden wir den Kerl bald, dachte McLeish grimmig. So ein Untier sollte nicht
frei herumlaufen.


Die Routine griff langsam und
nahm die ganze Nacht in Anspruch. Die kleine Frühstückspension, wo der
verstorbene William Fireman die Nacht verbracht hatte, war sehr schnell
ausfindig gemacht worden. Anscheinend war er alle zwei bis drei Monate nach
London gekommen und hatte immer dort gewohnt, aber der westindische Inhaber
wußte nichts Persönliches über ihn zu sagen. Der Personalchef von Britex hatte
im Fernsehen von dem Mord gehört und sich sofort freiwillig angeboten, selbst
die Leiche zu identifizieren, anstatt die Familie des Toten zu belästigen, als
er von der Art der Verletzungen erfahren hatte. Er hatte den Nachtzug genommen
und war von King’s Cross direkt in die Leichenhalle gefahren worden, wo er die
Seite des Kopfes, die weniger entstellt war, identifizieren mußte. Mit weißem
Gesicht, aber gefaßt, hatte er bestätigt, daß es sich bei dem Verstorbenen um
William Fireman handelte. In Towneley waren weibliche Konstabler ausgeschickt
worden, um die Nachricht seiner Schwester und seiner Mutter zu überbringen. Sie
warteten damit allerdings bis sieben Uhr morgens, weil sie zwar die nächsten
Angehörigen so schnell wie möglich benachrichtigen mußten, aber den Schock
nicht noch dadurch vergrößern wollten, diese mitten in der Nacht aufzuwecken.


»Um was für eine Firma handelt
es sich?« McLeish hatte die Aufgabe übernommen, die Polizei in Yorkshire zu
informieren, weil er dabei gleich etwas Hintergrundinformation einholen konnte.


»Textilien. Leintücher,
Bettbezüge, wärmeisolierende Kleidung, ein bißchen Arbeitskleidung. Der größte
Arbeitgeber in weitem Umkreis, obwohl das Gerücht umgeht, es ginge ihnen nicht
sehr gut. Mein Bruder arbeitet da. Wie sieht denn Ihre Leiche aus? Nein, können
wir hier drauf verzichten, Junge. Wir haben genug mit dem Vergewaltiger im Moor
zu tun, und die Psychiater behaupten, daß er am nächsten Freitag, wenn Vollmond
ist, wieder zuschlägt. Wenn der Kopf der Leiche zermatscht ist und die
Brieftasche und Uhr weg sind, dann handelt es sich um ‘ne Spezialität aus
London, nicht? Ist es einer eurer Drogenabhängigen? «


McLeish gab zu, daß das
wahrscheinlich war. Dann ging er zu einem Gespräch mit dem Pathologen.


»Ein Schlag von oben, geführt
von jemandem, der größer und Rechtshänder war. Die anderen beiden, die ihn
töteten, erfolgten, als er schon lag. Der erste Schlag hätte ihn auf die
Bretter geschickt, und wenn er’s überlebt hätte, wäre nicht viel von ihm
übriggeblieben, aber er hätte ihn nicht getötet. Deshalb hat ihn der Mörder aus
irgendeinem Grund ganz fertiggemacht. Es wäre gut, wenn man diesen Kerl finden
und ihn einsperren würde.«


McLeish hatte ihm gleichmütig
versichert, daß genau das seine Absicht und die der gesamten Kriminalpolizei
der Edgware Road wäre. Danach hatte er die Routineüberprüfung sämtlicher
polizeibekannter Individuen in Gang gesetzt, in deren Akten von Gewalt die Rede
war, ob sie nun mit Raub zu tun gehabt hatten oder nicht. Doch die Unterhaltung
mit dem Pathologen hatte bei ihm ein ungutes Gefühl hinterlassen. Warum hatte
der Mörder noch zweimal zugeschlagen, obwohl das Opfer zu diesem Zeitpunkt
keinen Widerstand mehr leisten konnte? Die klassische Antwort darauf würde
lauten, daß das Opfer seinen Angreifer gekannt hatte. Andererseits, dachte er
erschöpft, kommt man mit Logik nicht weiter, wenn der Mörder ein
Drogenabhängiger war. Wer weiß schon, was in einem vorgeht, der unter starken
Drogen steht. Entschlossen arbeitete sich McLeish weiter durch die Checkliste
der anstehenden Prozeduren, bis Davidson seinen Kopf hereinsteckte.


»Kaffee? Oder Frühstück?«


»Frühstück, wie ich Sie kenne.
Gehen wir doch in das Café in der Wellcome Street.«


Es war immer noch kalt und
dunkel, obwohl es schon nach sieben war, und sie waren froh, zusammen mit
anderen Leuten in der plastikumhüllten Wärme des Cafés in der Wellcome Street
zu versinken. Als es auf acht Uhr zuging, leerte sich das Café, und
widerstrebend standen auch McLeish und Davidson auf, um zu gehen. Nach der
langen Nacht waren sie blaß und mürrisch, aber nach dem Frühstück fühlten sie
sich besser.


»Diese Straße ist ungewöhnlich«,
stellte McLeish fest, als sie zum Wagen gingen. »Sie liegt mitten in den Slums,
aber jedes zweite Haus hat ein Baugerüst. Die Makler behaupten ja, daß es hier
aufwärtsgeht. Ich sollte wirklich versuchen, hier eine Wohnung zu bekommen.
Ealing ist zu weit draußen. Wird aber sicher ein Heidengeld kosten.« Sie
blieben stehen und betrachteten die hell angestrichenen Haustüren und
Fensterläden an einigen der kleinen viktorianischen Häuser.


»Sehen Sie das Mädchen da
drüben?«


McLeish folgte Davidsons Blick
und sah auf die andere Straßenseite. Lange, elegante Beine stapften gerade die
Stufen eines Hauses mit einer frischgestrichenen dunkelgrünen Haustür hinauf
und wieder hinab.


»Sie ist diese Stufen schon
dreimal hoch- und runtergegangen«, bemerkte Davidson amüsiert. »Scheint etwas
ärgerlich zu werden.«


Das Mädchen stürmte wieder aus
dem Haus, blieb auf der Türschwelle stehen, und man konnte sehen, daß sie
konzentriert an den Fingern die Dinge abzählte, die sie brauchte. Sie schlug
die Tür hinter sich zu und lief die Treppe hinunter. Auf halber Höhe blieb sie
entsetzt stehen und fing an, in ihrer Handtasche herumzuwühlen.


»Sie hat die Schlüssel
vergessen. Und das Radio hat sie auch angelassen«, stellte Davidson grinsend
fest. »Es ist nicht ihr Tag.« Das Mädchen auf der anderen Straßenseite hob den
Kopf und sah die beiden verzweifelt an.


»Haben Sie Ihre Schlüssel
verloren?« rief Davidson.


»Ich kann es kaum glauben, aber
ich habe sie wohl innen steckenlassen.«


McLeish überquerte hinter
Davidson die Straße, wobei er amüsiert darüber sinnierte, daß sein Sergeant
wahrscheinlich noch in der Sahara gutaussehende Frauen finden würde. Davidson
beschwor die Frau höflich, ihre Handtasche auszuleeren, um nachzusehen, ob die
Schlüssel nicht vielleicht doch darin wären.


»Oh. Hier sind Sie ja! Clever
von Ihnen! Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


Davidson machte McLeish Platz,
und das Mädchen lächelte jetzt auch ihn strahlend vor Erleichterung an.


»Gehört alles zum Kundendienst.
Wir sind nämlich bei der Polizei — Zivilfahndung. Ich bin Sergeant Davidson,
und das hier ist Detective Inspector McLeish.« Davidson hatte keine Bedenken,
in der Nachbarschaft ein wenig die Werbetrommel zu rühren.


McLeish betrachtete das Mädchen
eingehend. Sie ist eigentlich nicht hübsch, dachte er. Bis auf ihre hinreißend
dunkelblauen Augen. Der kurze Pagenkopf, die gerade Nase und die ausgeprägten
Augenbrauen wirkten etwas streng. Er bemerkte, daß sie ihn nicht mehr
anlächelte, sondern ihn ebenso ausgiebig musterte wie er sie.


»Ich heiße Francesca Wilson.
Nett von Ihnen beiden, mir zu helfen«, sagte sie und wandte sich Davidson zu.
»Jetzt kann ich zumindest zur Arbeit gehen. Ich bin übrigens auch im
öffentlichen Dienst.«


»Sie haben das Radio
angelassen, Mädchen«, meinte Davidson aufmerksam.


»Das ist nicht das Radio. Es
handelt sich um ein Band, und das schaltet sich dann von selbst ab. Aber
trotzdem vielen Dank.«


»The Lost Chord«,
bemerkte Davidson, der interessiert lauschte. »Man hört es heute nicht mehr so
oft, aber mein Vater hat es viel gesungen.«


»Mein Bruder singt da.« Dann
sang sie leise und unbewußt mit: »It may be that Death’s bright angel, will
speak in that chord again. It
may be that only in heaven, I shall hear that grand amen...« Sie lächelte Davidson zu. »So
hört es auf. O Gott! Ist es schon so spät? Noch mal danke.«


»Bei welcher Behörde arbeiten
Sie?« Endlich fand John McLeish seine Sprache wieder.


»Im Handelsministerium. In der
Victoria Street.« Sie lächelte ihm zu. Er riß sich zusammen und wünschte ihr
einen guten Tag. Sie stieg in den Mini Cooper, der vor dem Haus geparkt war,
und brauste davon, wobei sie den beiden Männern noch kurz zuwinkte.


»Sie hatte den Wagen noch nicht
einmal abgeschlossen«, bemerkte Davidson mißbilligend, wobei er es tunlichst
vermied, seinen Chef anzusehen.


»Was glauben Sie — wohnt Sie
hier, oder hat sie nur jemanden besucht?« McLeish sah dem Wagen nach, bis er um
die Ecke bog.


»Sicher lebt sie hier.«
Davidson beobachtete ihn fasziniert aus den Augenwinkeln.


»Ich glaube, sie ist
verheiratet. Ich bin in dem Alter, wo die Hübschen alle schon vergeben sind.«
Sie hatten die Straße überquert und waren in den Wagen gestiegen. Davidson
wagte es nicht, ein Wort zu sagen. Er saß auf dem Beifahrersitz und warf
verstohlen einen Blick zur Seite. Sein Chef blickte verträumt durch die Windschutzscheibe.
Es war ein beeindruckender Anblick — seine 1,93 m hinter das Lenkrad gezwängt.
Seine breiten Schultern ließen das Auto gefährlich klein aussehen. Und ein
gutaussehender Kerl war er auch noch — dunkle, fast schwarze Haare, braune
Augen, und es gab mit Sicherheit nicht zu wenig Frauen in seinem Leben.


»Ich habe Sie schon zusammen
mit ein paar hübschen Frauen gesehen. Waren die denn alle verheiratet?« fragte
Davidson neugierig.


McLeish antwortete nicht,
sondern schaute weiter mit zusammengepreßten Lippen durch die
Windschutzscheibe. Ohne den Blick von der Straße abzuwenden, griff er mit
seiner riesigen Hand nach dem Funkgerät.


»Karen, würden Sie mir bitte
Namen und Adresse zu der Autonummer KYU 123X heraussuchen.« Fr hängte das
Mikrofon wieder auf und legte, wobei er standhaft vermied, Davidson anzusehen,
den Gang ein und fuhr los. Davidson saß schweigend neben ihm. Er war höchst
amüsiert und etwas verblüfft. Alle Polizisten kannten die Vorschrift, daß die
Adresse eines Wagenhalters nur dann aus dem Computer gesucht werden darf, wenn
dieser einer kriminellen Handlung verdächtigt wird. Diese Regel ist jedem
Polizisten so in Fleisch und Blut übergegangen, daß bei einer Überprüfung immer
automatisch hinzugefügt wird: Tatverdächtig. McLeish war allgemein als
korrekter Polizist bekannt, der fünf Jahre beim Überfallkommando gearbeitet
hatte ohne anzuecken. Es sieht dem Kerl ähnlich, dachte Davidson, der
großzügiger veranlagt war, weder »tatverdächtig« zu sagen noch um meine
Diskretion zu bitten. Dieses seltsam puritanische Denken würde McLeish
wahrscheinlich sogar das Gefühl geben, daß der Gerechtigkeit Genüge getan wäre,
wenn man ihn dabei erwischte. Was hatte ihm dieses Mädchen nur angetan?


Das Mikrofon knackte.
»Detective Inspector? Der Wagenhalter ist eine Miss Francesca Wilson, Wellcome
Street 19, W10.«


»Danke.«


McLeish fuhr mit dem
schweigenden Davidson auf dem Nebensitz zur Polizeistation. Sie hielten an
einer Ampel, und McLeish schaute zur Seite. »Sagen Sie etwas, Bruce. Wenn’s
auch nur auf Wiedersehen ist.«


»Wir könnten jeden Morgen in
diesem Café frühstücken. Sie wird ihre Schlüssel bestimmt bald wieder suchen«,
schlug er vor, und McLeishs Gesicht verzog sich zu einem einfältigen Grinsen.


»Sie ist für Sie wohl mehr als
eine flüchtige Bekanntschaft?« fragte Davidson, der eine gute schottische
Erziehung genossen hatte, ganz ernsthaft.


»Richtig. Vielleicht bin ich
verrückt, aber zumindest ist sie nicht verheiratet. Machen wir uns also wieder
an die Arbeit.«














 


 


 


 


 


 


 


 Vier Stunden später und drei Meilen entfernt
beschien die Novembersonne eine Szenerie schlichten, aber teuren Komforts. Drei
Männer um die Fünfzig saßen auf bequemen Sesseln in einer Ecke eines großen
Zimmers, in dem sonst nur ein Konferenztisch für zwölf Personen stand. An den
Wänden hingen sechs Gemälde, die Segelschiffe in stürmischer See darstellten.
Der öffentliche Dienst bietet seinen Angestellten normalerweise keine
großzügigen Büroräume, aber der außerparlamentarische Staatssekretär des
Handelsministeriums hatte durchgesetzt, daß er ein repräsentatives Büro
zugewiesen bekam, um die Industriekapitäne, die die Klientel des Ministeriums
bildeten, zu empfangen. Seine Behauptung, daß diese Herren ihn nicht für voll
nehmen würden, wenn er als außerparlamentarischer Staatssekretär genauso wie
ein kleiner Beamter behandelt würde, hatte das Schatzmeisteramt überzeugt.


»Sehr zufriedenstellend. Alle
freien stellvertretenden Abteilungsleiterstellen sind neu besetzt«, bemerkte
Sir James Campbell, außerparlamentarischer Staatssekretär, und lehnte sich
zurück. Seine Zuhörer stimmten ihm eifrig zu. Auf den Schultern eines
stellvertretenden Abteilungsleiters ruht die größte Verantwortung, und Fehler
in einem dieser Bereiche sind nur schwer wiedergutzumachen, weil ein Beamter
nur für schwerwiegende Versäumnisse zur Rechenschaft gezogen werden kann.


»Nach diesem arbeitsreichen
Morgen traue ich mich gar nicht, die Besetzung der Stelle eines
Verwaltungsbeamten zu erwähnen.« William Westland, Leiter des Rechnungsprüfungsamtes,
klang überhaupt nicht ängstlich, als er sich im Sessel zurücklehnte und seine
beiden Gesprächspartner anlächelte.


»Was haben Sie denn verbrochen,
Bill?« Campbell, ein kleiner, eleganter Fünfzigjähriger mit viel Ausstrahlung,
der Westland seit ihrer gemeinsamen Studienzeit kannte, hob beide Augenbrauen.
Ganz gleich, wie stark sich ein außerparlamentarischer Staatssekretär auch um
seine Beamten kümmern mag, ein Ministerium besteht heutzutage aus sechs
Hauptabteilungsleitern, vierzig Abteilungsleitern, 110 stellvertretenden
Abteilungsleitern und 260 Hauptprüfern, und ein Staatssekretär befaßt sich
normalerweise nicht mit der Neubesetzung einer simplen Beamtenstelle — außer,
wenn es sich um eine Stelle in seinem Büro handelt.


»Bei dem fraglichen Beamten
handelt es sich um Francesca Wilson.«


»Ah. Du liebe Zeit. Helfen Sie
meinem Gedächtnis auf die Sprünge, Bill.«


»Unser Botschafter in den
Vereinigten Staaten hat mich gebeten, sie aus der Botschaft abzuberufen, wohin
wir sie für ihr letztes Jahr als Verwaltungsanwärterin im höheren Dienst
geschickt hatten. Wir haben sie dorthin geschickt, weil sie — ganz abgesehen
von der Tatsache, daß sie sehr intelligent und schnell von Begriff ist — eine
sehr schmerzliche Scheidung hinter sich hatte und wir glaubten, daß ein
Ortswechsel angebracht wäre.«


»Sie ist doch sicher noch viel
zu jung, um schon geschieden zu sein?« Geoffrey Catto, der dritte Mann im
Zimmer, ein älterer und verknöcherter Beamter, fragte dies mit gelindem
Entsetzen.


»Verglichen mit dieser
Generation haben wir alle ein recht behütetes Leben geführt, Geoffrey.
Francesca hat mit zweiundzwanzig geheiratet — ich nahm an der Hochzeit teil,
und es sah schon damals nicht so aus, als würde es gutgehen —, und sie ließen
sich scheiden, als Francesca sechsundzwanzig war. Jetzt ist sie achtundzwanzig.
Nun ja — der Botschafter wollte sie heimschicken, weil sie eine ziemlich
peinliche Affäre mit dem Senator von West Virginia unterhielt.«


»Mit Michael O’Brien?« Es
entstand eine Pause, in der alle darüber nachdachten, welchen Ruf der Senator
hatte. »Wirklich? Was haben wir dann getan? Oder besser — was haben Sie getan,
Bill? Ist sie nicht Ihr Patenkind?«


»In der Tat, ja. Ich bin ein
friedlicher Mensch, aber ich fuhr gleich nach Washington und hatte eine
Auseinandersetzung mit Francesca, in der ich sie bat, einen Schlußstrich zu
ziehen. Ich sagte ihr, daß es genug andere Männer in der Welt gibt, mit denen
sie ausgehen könnte, ohne daß der Botschafter Ihrer Majestät in den Vereinigten
Staaten von Amerika die Nase rümpft, und ob sie nicht einen anderen finden
könnte. Vielleicht sogar einen, der nicht verheiratet ist.«


»Ich würde gern wissen, was sie
darauf geantwortet hat.«


»Ich glaube, aus Rücksicht auf
meine grauen Haare hat sie mir nicht erklärt, warum sie gerade mit diesem Mann
eine Affäre hatte. Sie bereute überhaupt nichts. Sie behauptete im Gegenteil,
der Botschafter Ihrer Majestät wäre unvernünftig und könnte es — wie alle
Mitglieder seiner Familie — nicht ertragen, wenn jemand zu wichtigeren Parties eingeladen
würde als er. In dieser Beziehung hat sie wirklich recht, aber ich habe ihr
gesagt, daß meine Sympathien auf der Seite des Botschafters lägen. Es fördert
die diplomatischen Beziehungen nicht gerade, wenn ein Verwaltungsbeamter Ihrer
Botschaft jeden zweiten Tag in der Washington Post erwähnt wird und die
Leute vom Sicherheitsdienstdauernd in ihrem ermüdenden Tennessee-Slang darüber
berichten. Und ihr Bruder war da auch keine Hilfe.«


Sir James dachte nach und
erklärte dann triumphierend, daß es bei den Wilsons vier Brüder gäbe. Westland
nickte.


»Es handelt sich um Peregrine.
Er ist vierundzwanzig und die Nummer drei im Familienclan. Es ist Ihnen
vielleicht entgangen, aber er hat einen gewissen Erfolg als Popstar unter dem
Namen Perry Wilson. Als ich gerade versuchte, Francesca einen offiziellen Tadel
auszusprechen, mußte ich aufhören, um ein Autogramm von Peregrine für meine
Töchter zu ergattern. Ich hätte mich ohne eins nicht nach Hause trauen dürfen.
Er gab dort ein paar Konzerte, und laut der Aussage des Attachés — der ein
feinfühliger Mensch ist und nicht zu Übertreibungen neigt — legte es gewöhnlich
die gesamte Botschaft lahm, wenn er dort in einem seiner verrückten Anzüge
erschien. Außerdem war er stets von fast so vielen Leibwächtern umgeben wie
Francescas Liebhaber.«


Sir James seufzte. Wie die
meisten Angehörigen des Handelsministeriums war auch er der Meinung, daß das
Außenministerium deshalb so hieß, weil der Großteil seiner Angehörigen für die
andere Seite arbeitete. Trotzdem erkannte er, daß es dem Ministerium schlecht
angestanden hätte, der Forderung, dieses besonders stürmische Füllen wieder
zurückzurufen, nicht stattzugeben.


»Also mußten wir sie
zurückbeordern«, sprach Bill Westland seinen Gedanken aus. »Aber ich habe sie
ihnen ein volles Jahr überlassen, und sie wurde wegen einer Beförderung
zurückbeordert, um dem Außenministerium zu zeigen, daß sie unsere Leute nicht
herumstoßen können. Der Handelsattaché sagte sogar, daß sie exzellente Arbeit
geleistet hat — trotz oder wegen ihrer verschiedenen Affären. Natürlich — ihr
Vater war ja auch ein Star in der Industrie, obwohl er schon mit
siebenunddreißig starb.«


»Wohin haben Sie sie versetzt?
Oder brauchen Sie einen Rat?«


»Nein, nein, ich dachte wir
geben ihr den Posten als Verbindungsmann bei der Abteilung für industrielle
Entwicklung. Sie wird auf all die Wirtschaftsprüfer und Geschäftsleute
aufpassen, die zu uns versetzt wurden, um die Industrie zu beurteilen. Sie wird
sie daran hindern, die Minister zu ärgern, wird sie lehren, was politisch
machbar ist, ihnen die Tatsachen nahe bringen und so weiter.«


»Das ist sie ja schließlich von
ihren vier jüngeren Brüdern her gewohnt«, bemerkte Sir James trocken. »Haben
Sie sich das auch gut überlegt, Bill? Für mich ist Ärger geradezu
vorprogrammiert, wenn man sie mit diesen Leuten aus der City, die zum Großteil
ihre Altersgenossen und auch fast alles Männer sind, zusammenbringt. Wissen
Sie, das sind keine respektablen Karrierebeamten, die daran gewöhnt sind, mit
Frauen zu arbeiten, die keine Grenzen kennen. Wir alle haben uns daran gewöhnt.
Aber die kennen wahrscheinlich noch nicht einmal eine Frau, die keine
Stenotypistin ist.«


»Ach, ich glaube die Zeiten
haben sich sogar in der City geändert, John.« Beide Männer redeten über die
City von London, die geographisch gesehen nicht weiter als eine Meile entfernt
war, als läge sie auf dem Mond.


»Sie haben sich schon
entschieden, nicht wahr?« fragte Geoffrey Catto. »Wäre es nicht besser gewesen,
sie hätten darüber mit Mr. Blackshaw gesprochen? Schließlich ist er der
zukünftige Chef der Abteilung für industrielle Entwicklung. Er hat sich
kürzlich mit dem Minister getroffen und scheint willens zu sein, zwei Jahre zu
uns zu kommen.«


Bill Westland erklärte, daß
sich damit das Gerücht bestätigte, daß Henry Blackshaws
Aufsichtsratsvorsitzender ihm die Wahl zwischen einem zweijährigen,
prestigereichen Job beim Handelsministerium oder dem Gang zum nächsten
Arbeitsamt gelassen hatte. Vorausgesetzt, fügte er hinzu, daß Arbeitsämter nach
den kürzlich erfolgten Kürzungen im öffentlichen Dienst überhaupt noch
existieren würden.


»Also haben Sie sich gedacht,
ihm Francesca Wilson als Überraschung zu servieren?« Sir James war viel zu
erfahren, um sich von seiner ursprünglichen Frage ablenken zu lassen. »Diese
Industriellen sind anders als wir. Sie arbeiten nicht einfach mit jedem
Personalstab zusammen. In der Industrie wählen sie sich ihre eigenen Leute aus
und feuern andere einfach — solche wie Ihre aufsässige Francesca zum Beispiel.«


»Nein, ich habe über diese
besondere Stellenbesetzung mit ihm gesprochen, James. Er meinte, daß die ganze
Abteilung voller ernster junger Männer wäre und daß ein hübsches Mädchen etwas
Leben hineinbringen würde.«


Geoffrey Catto stellte sein
Glas abrupt ab und erklärte, daß der gute Mr. Blackshaw sich wahrscheinlich
etwas Blondes, Schnuckliges vorstellen würde. Hingegen würden die Beamten der
Regierung Ihrer Majestät, die schnell aufsteigen wollten, gegenwärtig nicht
sooft aus blonden, schnuckligen Damen rekrutiert. Jemand, der dieser
Vorstellung näherkommen würde als Francesca Wilson, hätte sich doch sicher
finden lassen?


»Als ich sie das letzte Mal
gesehen habe, sah sie aus wie ein Falke, der schlechte Laune hat.« Sir James
lachte. »Beeindruckend, aber nicht gerade schnuckelig. Nun gut, Bill, setzen
wir mal voraus, daß er vorgewarnt ist... Wenn man bedenkt, welchen Ruf der
öffentliche Dienst genießt, erwartet er wahrscheinlich eine hartgesottene
Intellektuelle mit brauner Strickjacke. Nein, lassen Sie es so, Bill. Wir
werden es alle interessiert beobachten. Wahrscheinlich wird sie ihn verführen.
Ich muß jetzt zum Lunch gehen.«


»Ich muß noch ein anderes Thema
anschneiden, Herr Staatssekretär.« Die formelle Anrede bewirkte, daß Sir James
sein Aktenstudium abbrach und Geoffrey Catto seine volle Aufmerksamkeit
schenkte.


»Die Firma Britex. Frank
Jamieson hat mit mir gestern abend beim Dinner der Schuhmachergilde gesprochen.
Der Geschäftsführer selbst hat ihn gewarnt, daß sie bald ernsthafte Schwierigkeiten
haben werden. Jamieson sitzt in der Klemme, weil es sich um 1400 Arbeitsplätze
handelt, die sie nicht verlieren dürfen.«


Bill Westland erwiderte, daß
die Firma Britex im Bezirk Darlington ansässig wäre und deshalb nicht zu
Jamiesons Wahlbezirk gehöre.


»Nein, aber viele seiner Wähler
arbeiten dort. Tatsächlich arbeiten die meisten dort, die eine Arbeit haben.
Das zuständige Parlamentsmitglied ist Williamson — F. nicht C.E. Er hat eine
große Anhängerschaft. Jamieson hat das letzte Mal nur mit 1500 Stimmen
Vorsprung gewonnen. Einige dieser Stimmen stammten von Angehörigen der Britex.«


»Wir sollten besser die
Minister vorwarnen.« Der Staatsdienst versucht immer allwissend zu sein, und
die Minister für Handel und Industrie wären — verständlicherweise — sehr
ungehalten, wenn sie von einer großen industriellen Pleite zuerst in der Presse
erfahren würden und nicht von ihren Beamten.


»Ja, sicher. Ich erwähne es nur
jetzt schon, weil ich glaube, daß Sie bei diesem Lunch nicht nur Mr. Blackshaw,
sondern auch andere Leute aus der Textilbranche treffen werden. Es wäre
nützlich, ihn so früh wie möglich hier zu haben, um ihn zu informieren. Jemand
wird heute noch eine Notiz für die Minister aufsetzen, und wir werden es über
Sie leiten, falls Ihr Treffen beim Lunch noch etwas Wichtiges ergibt, was Sie
hinzufügen möchten.«


Sir James stimmte durch ein
Nicken zu und gesellte sich zu seinem Privatsekretär, der darauf wartete, ihn
zu seinem Wagen zu bringen. Der junge Mann reichte ihm einen Kurzbericht, als
sie den Wagen erreichten, und er überflog ihn. Es handelte sich um bedrückend
vertrautes Material. Die Textilindustrie wurde in all ihren Spielarten, von den
Spinnereien bis hin zu den kleinen Firmen, die Kleidung ausbesserten, von
Billigimporten aus dem Fernen Osten und den Ländern des Comecon unter Druck
gesetzt. In dem Versuch, Kosten zu sparen, wurden auf allen Ebenen
Arbeitsplätze eingespart, aber die Firmenübernahmen griffen schneller um sich,
als man Kosten sparen konnte. Die Probleme bei Britex würden sich im nächsten
Jahr bei vielen Firmen wiederholen; man konnte jetzt schon ahnen, wie es
ablaufen würde. Doch auch, wenn man es den Ministern als die Folgen politischer
Entscheidungen und wirtschaftlicher Tendenzen erklärte, würden sie es nicht
akzeptieren, wenn die Arbeitsplatzverluste in ihrem Wahlkreis stattfanden. Das
würde heute kein gemütlicher Lunch werden.














 


 


 


 


 


 


 


 Auch in Yorkshire war es ein schöner
Tag. Die Sonne schien auf die Dächer der vier riesigen Gebäude, die die Firma
Britex beherbergten. Peter Hampton glitt mit seinem großen Rover in die
Parklücke mit dem Schild ›Geschäftsführer‹, und die kleine Gruppe, die vor der
Weberei einen kleinen Tratsch hielt, verschwand schnell.


»Morgen, Mr. Hampton.« Der Mann
von der Wach- und Schließgesellschaft an dem Schreibtisch strahlte ihn an, als
er durch die Schwingtür kam.


»Entschuldigen Sie.« Ein
stämmig, fast quadratisch gebauter Mann mit einer Boxernase und riesigen
Fäusten war Hampton gefolgt. »Mr. Peter Hampton, der Geschäftsführer? Ich habe
Ihnen einen Gerichtsbefehl zu überbringen. Danke sehr.« Er drückte Hampton
einen braunen Umschlag in die Hand, nickte zufrieden und verschwand durch die
Schwingtür. Die beiden Angehörigen von Britex starrten ihm hinterher.


»Es tut mir sehr leid, Mr.
Hampton. Ich habe ihn nicht gesehen. Wie ist er hier hereingekommen?« Der
Wachmann blickte sichtlich verstört um sich. »Gewöhnlich lasse ich Leute, die
so aussehen, nicht herein.«


»Da bin ich mir sicher.«
Hampton sagte es mit belegter Stimme. »Deshalb ist er mir gefolgt, als ich
hereingegangen bin. Es war nicht Ihr Fehler.«


Der Wachmann sah Hampton
hinterher, als er schnell die Treppe hochlief, und überlegte, daß er dem
Manager der Firma, für die er arbeitete, sagen mußte, daß alle Gerüchte über
Britex stimmten. Das Management schien zwar noch nicht in Panik zu geraten,
aber jemand mußte schon große Schwierigkeiten haben, sein Geld einzutreiben,
wenn er diesen schweren Jungen dazu benutzte, einen Gerichtsbefehl zu
überbringen.


Peter Hampton, der zwei
Aktenkoffer unter einem Arm trug, winkte einer hübschen Sekretärin mit dem
Gerichtsbefehl grüßend zu, als er durch den Flur ging. Sie sah ihm versonnen
nach. Wie die meisten Frauen im Verwaltungsgebäude fand sie ihn sehr attraktiv,
und sie wünschte sich, sie würde für ihn arbeiten und nicht für den würdigen,
korpulenten Verkaufsmanager in mittleren fahren, der ihr Chef war. Sie
beobachtete Hampton heimlich, als er stehenblieb, um mit einem Buchhalter zu
sprechen, den er auf Anhieb erkannte. Sie lächelte unvermittelt selbst, als er
über etwas lachte, das der Mann ihm erzählte. Er klopfte dem Mann auf die
Schulter und wandte sich mit der leichten Bewegung, die den guten Sportler
auszeichnet, in Richtung seines Büros.


Hampton ließ beide Aktenkoffer
auf seinen Schreibtisch fallen und riß den Umschlag auf. Der Gerichtsbefehl
stammte von ihrem zweitgrößten Lieferanten, Alutex, die Firma, deren Rechnung
am längsten ausstand. Es war ein Antrag ans Gericht, die Firma Britex
Aktiengesellschaft zu liquidieren. Peter Hampton fluchte. Das war natürlich
kein ernsthafter Versuch, seine Firma in den Konkurs zu treiben. Im Gegenteil —
niemand würde erschrockener sein als die Direktoren von Alutex, wenn die
Direktion von Britex die Firma einem Konkursverwalter übergeben würde. Aber es
war eine wirkungsvolle Möglichkeit, um jemanden zu zwingen, eine Rechnung zu
bezahlen.


Hampton ließ den Umschlag auf
den Schreibtisch des Chefbuchhalters, dessen Büro direkt neben dem seinen lag,
fallen und sicherte ihn mit einem schweren Aschenbecher aus Glas. Durch die Art
der Mahnung über alle Maßen verärgert, fügte er eine gekritzelte Notiz hinzu,
in der er vorschlug, man sollte der Lieferfirma mitteilen, sie könnten sich
ihren Gerichtsbefehl sonstwohin stecken.


Er ging zurück in sein Büro,
blickte aus dem Fenster und dachte über sein ›Reich‹ nach. Die Gebäude waren
frisch gestrichen und leuchteten in der klaren Luft; auf den ersten Blick
könnte man es für eine deutsche oder skandinavische Firma halten. Der Eindruck
emsiger Betriebsamkeit verlor sich, wenn man näher hinschaute — in den
Spinnereien und Webereien war wenig zu tun. Nur ein Drittel der Webstühle war
in Betrieb, und selbst diese waren nicht voll ausgelastet. Kleine Gruppen von
Arbeitern, die sich unterhielten, konnte man am Ende der langen Reihen von
Webstühlen sehen. Sie hatten entgegen allen Regeln ihre Ohrenschützer
hochgeschoben und steckten ihre Köpfe zusammen, um miteinander sprechen zu
können. Wenn man sie näher betrachtete, sahen die Leute ängstlich und verdrossen
aus. Die schweigenden Webstühle und der Mangel an Licht bedrückte sie, denn nur
die Hälfte der Fabrik war beleuchtet — eine wirtschaftliche Maßnahme.


In dem modernen und funkelnden
Verwaltungsgebäude war die Angst nicht so offensichtlich zu spüren. Die
Angestellten hatten auch nicht die stillstehenden Webstühle vor Augen. Außerdem
waren von ihnen nicht so viele entlassen worden wie von den Arbeitern in der
Fabrik. Wenn ein Konzern ins Wanken gerät, dann sind die Leute, die seine
Produkte herstellen, die ersten, die entlassen werden. Die
Verwaltungsangestellten, besonders die vom Verkauf, bekommen den Druck erst
später zu spüren. Erst dann, wenn die Manager merken, daß sie ihre Produkte
nicht mehr verkaufen können, wird die Zahl der Angestellten verringert. Es
kostet mehr, Angestellte zu entlassen als Arbeiter. Und Manager verschwenden
nur ungern Geld auf Entlassungen — selbst wenn es nützlich und produktiv wäre.


Hampton seufzte. Sein gesunder
Menschenverstand siegte über seine Wut, und er nahm den Gerichtsbefehl samt
seiner Notiz vom Schreibtisch des Chefbuchhalters. Wenn es einen Gerichtsbefehl
gab, konnte man ihn nicht ignorieren, und er würde sich damit auseinandersetzen
müssen. Er griff zum Telefonhörer, wurde aber von seiner eigenen Sekretärin gestört.
Sie war ein fröhliches, selbstbewußtes Mädchen, mit dem örtlichen Buchmacher
verheiratet und sichtlich unbeeindruckt von Hamptons gutem Aussehen.


»Entschuldigen Sie, Peter.
Stimmt es, was die Mädchen über Bill Fireman erzählen? Hatte er einen Unfall?«


»O Gott. Ist die Neuigkeit
schon herum? Es ist schlimmer, Jenny — er ist tot. Ich glaube, er ist in der
Nähe seiner Pension in London ausgeraubt worden und anscheinend im Krankenhaus
gestorben. Barry ist hingefahren und identifiziert ihn — ich habe erst um
Mitternacht davon erfahren, weil ich mit dem Wagen auf dem Weg hierhin und das
Telefon schon wieder einmal nicht in Ordnung war. Da fällt mir ein — sagen Sie
Fred, er soll es mitnehmen und reparieren, ja? Ach, zum Teufel, dann lasse ich
besser eine Nachricht rausgehen. Ich wollte es dem Aufsichtsrat bei der Sitzung
heute mittag mitteilen. Wie spät ist es? Nun ja, da werden noch nicht so viele
aus dem Bett gekommen sein, nicht wahr?«


»Soll ich Mike und Jim holen?«
Jenny machte nicht den Fehler, Hamptons kritische Bemerkungen auf die
Mitglieder des Aufsichtsrates zu beziehen.


»Ja, bitte, Jenny. Sofort. Oh,
und Les auch — der Chefbuchhalter muß es wissen. Barry ist noch nicht da — er
muß mit dem Frühzug zurückgekommen sein.«


Er sprang nervös auf, nachdem Jenny
den Raum verlassen hatte, um den Rest der Geschäftsführung zusammenzuholen. Sie
kamen ängstlich und fragend herein. Peter Hampton bestellte die Leute nur
selten zu sich in sein Büro, da er es vorzog, einen Teil seiner körperlichen
Energie durch einen Rundgang durch ihre Büros abzubauen. Er nickte allen zu.


»Tut mir leid, aber bevor wir
anfangen... Jenny, rufen Sie William Blackett an und fragen Sie ihn, ob er
zwanzig Minuten vor der Sitzung hiersein könnte. Sagen Sie ihm, ich wollte noch
mit ihm sprechen. Dann finden Sie heraus, wo Simon Ketterick steckt, und sagen
ihm, daß ich ihn in etwa einer Stunde anrufen werde. Danke.« Er wartete, bis
sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


»Ich habe schlechte
Nachrichten. Einige von Ihnen haben es vielleicht schon gehört. Bill Fireman
ist gestern nacht in London gestorben — so, wie ich es verstanden habe, wurde
er ausgeraubt und erlag seinen Verletzungen. Barry ist hingefahren, um ihn zu
identifizieren. Er wird uns mehr sagen können, wenn er kommt. Ich habe es
gestern nacht erfahren und habe beschlossen, es Ihnen erst heute morgen zu
erzählen.« Er delegierte die Verantwortung für die Benachrichtigung der
Arbeiterschaft und ernannte Firemans Stellvertreter zu dessen Nachfolger. Er
bemerkte, daß die Gruppe, die um den Tisch saß, zwar schockiert, aber nicht
besonders traurig zu sein schien. Fireman war zehn Jahre älter als sie alle
gewesen, und seine pingelige, übergenaue Gewissenhaftigkeit war den meisten im
letzten Jahr auf die Nerven gegangen.


»Wie seltsam, daß das passieren
mußte, gerade nachdem er die goldene Uhr bekommen hatte«, bemerkte Michael
Currie, der Verkaufsdirektor, als die Zusammenkunft sich auflöste. »Wann war es
doch noch — am Freitag hat er sie bekommen, nicht? Die Uhr muß noch im Etui
gesteckt haben.«


»Nein, er hat sie sofort
angelegt. War stolz wie Oskar. Haben Sie das nicht gemerkt?«


»Hat man sie gefunden?« Mike
Currie hatte es einfach so dahingesagt, aber er wurde knallrot, als er merkte,
was ihm da entschlüpft war.


»Weiß nicht. Wir können sie nicht
gut zurückverlangen, nicht wahr?« erklärte Hampton mit grimmiger Belustigung.
Er öffnete den Männern die Tür. Das Telefon klingelte, als der letzte von ihnen
gegangen war.


»Ich habe hier Mr. Ketterick
für Sie.«


»Okay.« Er wartete
bewegungslos, während durchgestellt wurde. Dann meldete sich Simon Ketterick,
und Hampton begann: »Was fällt euch bei Alutex eigentlich ein, wegen der
Septemberrechnung einen Gerichtsbeschluß zu erwirken? Wollt ihr euren Auftrag
verlieren?«


»Um Himmels willen, Peter! Ich
habe schon Schwierigkeiten genug damit, den Direktoren klarzumachen, daß der
Auftrag überhaupt was wert ist. Ein Auftrag ist schließlich nicht viel wert,
wenn der Kunde nicht zahlt. Und du weißt ebensogut wie ich, daß ich keinen
Pfennig sehe, bis ihr bezahlt.« Hampton, der sehr wohl mit dem Prinzip vertraut
war, daß ein Verkäufer erst dann seinen Anteil bekam, wenn der Kunde wirklich
bezahlte, erwiderte ungeduldig, daß er schließlich selbst in den letzten zehn
Jahren in der Textilindustrie tätig gewesen sei.


»Auf jeden Fall geht hier
irgend etwas vor, Peter... Fremde schnüffeln herum, und Meetings finden statt,
bei denen nur die Lieblinge des Chefs dabeisein dürfen — du weißt schon, was
ich meine. Ich wette, die Teilhaber wollen verkaufen, solange es noch was zu
verkaufen gibt, verstehst du?«


»Deshalb also halten sie nichts
von zu vielen alten offenen Rechnungen. Aber es hilft ihnen auch nicht viel,
wenn wir pleite gehen, oder? Wieviel machen wir aus, 20 Prozent von eurem
Umsatz?«


»Fast.« Ketterick bestätigte es
nur widerstrebend, und Hampton dachte sich, daß es eher 25 als 20 Prozent
waren. »Tu alles, was du kannst, und ich werde dafür sorgen, daß der
Gerichtsbeschluß zurückgezogen wird, Peter. Wärst du mit der Hälfte
einverstanden? 100 000 Pfund also?«


»Vielleicht.« Hampton blickte
nachdenklich auf seinen Schreibtisch. »Hast du schon gehört, daß Bill Fireman
gestern nacht in London an den Folgen eines Überfalls gestorben ist?«


»Hat er es hinter sich? Tut mir
natürlich leid, das zu hören.«


»Diese Rechnung. Vielleicht
sind wir damit nicht einverstanden und bezahlen deshalb nicht.«


»Sie ist drei Monate alt,
Peter, und du hast keinen Ton gesagt. Das zieht nicht bei meinen Chefs,
verstehst du«


»Ja-ah. Ich werde tun, was ich
kann.« Hampton drückte auf die Telefongabel und blieb mit verkniffenem Mund
sitzen. Er könnte vielleicht, wenn die Bank ihm etwas entgegenkam, 100 000
Pfund auftreiben, um sich diesen Gläubiger vom Leib zu halten, aber er war
schon fast zu spät dran für die Sitzung des Aufsichtsrates. Es würde natürlich
darüber getratscht werden, daß so kurz nach der letzten Sitzung schon wieder
eine stattfand, bei der alle acht Vorstandsmitglieder anwesend waren. Und er
konnte auch nicht darauf hoffen, daß die Aufsichtsratsmitglieder, die nicht an
der Geschäftsführung beteiligt waren, soviel Verstand besaßen, unauffällig
anzukommen. Sie würden wie gewöhnlich im Rolls vorfahren und für hinterher den
besten und auffallendsten Tisch im örtlichen Hotel gebucht haben. Eine kleine
Freude bei dieser Situation war die Vorstellung, wie diese plumpen und feisten
Arschgesichter einer Zukunft ohne fette Direktorengehälter entgegensahen. Und,
dachte Hamilton mit boshafter Genugtuung, alle ihre Frauen, Mütter, Vettern,
Tanten, Ex-Frauen werden sie verachten, weil sie ohne die Dividenden leben
müßten, die es ihnen bis dahin ermöglicht hatten, feine Villen zu bewohnen und
die Kinder auf gute Schulen zu schicken, ohne daß Daddy hart arbeiten mußte. In
diesem Moment wurde William Blackett angemeldet, Sohn des
Aufsichtsratsvorsitzenden, gegenwärtig Verkaufsdirektor bei Alutex und aus
familiären Gründen Aufsichtsratsmitglied bei Britex.


»Führen Sie ihn herein, Jenny.«
Hampton stand auf, um seinen Besucher zu begrüßen, und auch, um sich den
momentanen Vorteil zu sichern, den ihm seine körperliche Größe verschaffte.
William Blackett war ein stämmiger Dreiundvierzigjähriger von 1,77 m. Obwohl er
nur fünf Jahre älter war als Hampton, sah er mindestens zehn Jahre älter aus.
Das schwarze Haar lichtete sich im Ansatz, die Haut hatte die fleckige Röte
geplatzter Äderchen über den Wangenknochen, und das ganze Gesicht war von den
tiefen Falten gezeichnet, die den Depressiven kennzeichnen, der zuviel trinkt.
Hampton fällte beim Händeschütteln das Urteil, daß der Mann in den drei Wochen
nach der letzten Sitzung noch fetter geworden war.


»Ich habe gerade mit Simon
Ketterick gesprochen«, sagte er, als Blackett resigniert den angebotenen Kaffee
annahm, nachdem er sich im ganzen Büro nach etwas Stärkerem umgesehen hatte.
»Wie Sie verdammt gut wissen, können wir die Rechnung im Augenblick noch nicht
bezahlen. Sie sind sein Verkaufsdirektor, also sagen Sie es ihm gefälligst. Es
wird reichlich komisch aussehen, wenn Alutex dieses Unternehmen hier in den
Konkurs treibt. Schließlich sitzen Sie bei beiden Firmen im Aufsichtsrat. Und
es wird keinem von uns guttun.«


»Warum, zum Teufel, können wir
denn nicht bezahlen?« Blacketts Wangen färbten sich purpurrot, und Hampton
bemerkte mit Interesse, daß er offenbar überhaupt nicht verstanden hatte, in
welchen Schwierigkeiten Britex steckte.


»Weil die Bank den Scheck
platzen lassen würde, wenn ich dumm genug wäre, einen auszuschreiben.«


Blackett starrte ihn mit
offenem Mund an. »Sie meinen, wir sind nicht für 300 000 Pfund gut? Aber
Hampton — zum Teufel, ich wollte es Ihnen gar nicht sagen, und Sie müssen es
vertraulich behandeln — unsere Anteilseigner bei Alutex wollen verkaufen. An
Smith Brothers, die das alte Management nicht übernehmen wollen. Deshalb werde
ich sehr bald kein Gehalt mehr von dort bekommen.« Er starrte mit leerem Blick
auf den Schreibtisch. »Ich brauche einen Drink«, sagte er abrupt, ohne sich zu
entschuldigen. »Wo gibt es was?«


»Im Sitzungssaal. Gedulden Sie
sich eine Minute, ja? Das ist übrigens nicht die einzige Neuigkeit — Fireman
wurde letzte Nacht ausgeraubt und ist an seinen Verletzungen gestorben.«


»Ich habe es schon gehört.«
William Blackett fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. »Natürlich ein
trauriger Verlust«, fügte er mechanisch hinzu.


»Wo haben Sie es gehört?«
fragte Hampton im Plauderton.


»Vom alten Herrn. Barry
Irgendwer hat es ihm erzählt — hat ihn heute morgen angerufen.«


Hampton nickte. In diesem Teil
der Welt waren feudale Verhaltensweisen tief verwurzelt, und er wunderte sich
nicht, daß der Personalchef es auf sich genommen hatte, selbst den
Aufsichtsratsvorsitzenden zu informieren, anstatt die Angelegenheit dem
Geschäftsführer zu überlassen. Er betrachtete ärgerlich sein nervöses
Gegenüber.


»Sie haben hier lange genug gearbeitet,
William. Sie sollten wissen, was für ein Scherbenhaufen diese Firma war, als
Sie mich zum Geschäftsführer bestellten.«


»Sie meinen wohl, als mein
Vater sie dazu machte. Als ich noch hier war, konnte ich diese Scheißschecks
unterschreiben, ohne Angst davor zu haben, daß einer platzen würde.«


»Sie haben in den guten Jahren
alles rausgezogen, und wir bezahlen jetzt den Preis dafür.« Hampton, der
entschlossen gewesen war, nicht wütend zu werden, spürte, wie er rot anlief.


»Mein Vater und Sie haben mich
hier rausgeworfen, und Sie können uns jetzt auch wieder aus der Scheiße reiten.
Ich muß einen Drink haben, verdammt noch mal!«


»Ich werde Jenny bitten, Sie in
den Sitzungssaal zu bringen. Ich muß mir noch einmal die Bilanz ansehen.«
Ärgerlich musterte er die verkommene Figur vor sich. »Ich habe es besser
gemacht, als Sie je zu hoffen wagen durften, Blackett. Sie haben sich um Ihren
Job hier gesoffen, und ich kam bei einem Absatzrückgang rein, weil ich
Gewinnanteile bekam. Zu 25 Pence — und die Anteile sind nicht mehr über 13
Pence gestiegen, seit dem Tag, an dem ich die Optionen ausüben konnte. Ich
weiß, wann Sie verkauften, und ich wünsche mir, daß wir alle so viel Glück
haben.« Er brach abrupt ab. Er war wütend auf sich, weil er so gejammert hatte,
und drückte auf die Klingel. »Würden Sie bitte Mr. Blackett in den Sitzungssaal
bringen und dafür sorgen, daß er alles bekommt, was er möchte, Jenny? Rufen Sie
mich, wenn Sir James eintrifft.«


Wieder allein, vervollständigte
Peter Hampton die Zusammenfassung der Bilanz des Chefbuchhalters. Er war den
Vorgänger dieses Mannes vor einem Jahr losgeworden. Der junge Buchhalter, der
an seine Stelle getreten war, war zwar noch nicht im Aufsichtsrat, aber man
hatte ihm im nächsten Jahr einen Sitz zugesagt. Hampton dachte verärgert daran,
daß Les Graham in letzter Zeit niemanden an dieses Versprechen erinnert hatte.
Natürlich wollte niemand in den Vorstand eines Unternehmens, das kurz vor der
Pleite stand — das persönliche Risiko war genau wie die Probleme, die sich in Zukunft
daraus ergaben, zu groß. Er verglich die Zahlen und betrachtete sie
nachdenklich mit zusammengepreßten Lippen.


Seine Sekretärin öffnete die
Tür, um ihm mitzuteilen, daß der Vorsitzende, der dümmliche Anwalt des Ortes
und ein Vetter von Blackett, der im Aufsichtsrat saß, um andere örtliche
Investmentinteressen zu wahren, eingetroffen waren. Sie bot sich an, Michael
Currie, den Verkaufsdirektor, und James Finlay, den Produktionsleiter, zu
holen, womit dann der Aufsichtsrat vollständig wäre. Hampton wartete
absichtlich ein paar Minuten, ehe er in den Sitzungssaal ging. Wie das übrige
Gebäude bot auch dieser einen behaglichen Anblick. Das Mobiliar war solide,
aber nicht extravagant — ein großer Tisch, der von einer Schreinerei im Ort
hergestellt worden war, ein paar Portraits ehemaliger Aufsichtsratsvorsitzender
und ein atemberaubender Blick auf die Hügel von Yorkshire. Er nickte dem
Firmensekretär zu, einem intelligenten Jungen Ende Zwanzig, der aus dem Ort
stammte. Er sollte das Protokoll anfertigen.


»Guten Morgen, Sir James, guten
Morgen, William.« Er gab Sir James die Hand. Er war mit seinen achtundsechzig
Jahren in besserer Verfassung als sein Sohn — sein Gesicht war nicht so rot,
und er war viel dünner. Außerdem war er, jedenfalls nach Hamptons Meinung, um
einiges intelligenter. »Sind Sie bereit, Herr Vorsitzender? Können wir
anfangen?« William Blackett schreckte auf, und auch die übrigen Aufsichtsräte
horchten auf.


»Es bedeutet immer Ärger, wenn
Sie auf diese Art und Weise ›Herr Vorsitzender‹ sagen«, leistete Sir James ihm
Beistand.


»Es tut mir leid, aber wir
haben Ärger. Zuerst sollte ich vielleicht den Aufsichtsräten, die es noch nicht
gehört haben, mitteilen, daß wir einen Verlust zu beklagen haben. William
Fireman, unser Einkaufsleiter, ist in der letzten Nacht an den Folgen eines
Raubüberfalls gestorben.« Er machte eine Pause, um Raum für Erklärungen und
Beileidsbekundungen zu geben. Sir James erklärte, daß ein Beileidsschreiben an
Firemans Tochter, die Söhne, seine Mutter und seine Schwester geschrieben
werden müßten. »Und Blumen natürlich, Hampton-Jane und ich werden auch
persönlich welche schicken, aber ich glaube, der Aufsichtsrat möchte auch
welche im Namen von uns allen schicken. Geben Sie mir Bescheid, wann das
Begräbnis stattfindet.«


Dann fuhr Hampton auf ein
Zeichen von Sir James hin fort, dem Vorstand den Grund des Treffens zu
erläutern. »Ich habe gestern abend mit Sir James gesprochen, und er wünschte,
daß wir heute morgen zusammenkommen. Morningtex hat einen Rückzieher gemacht —
Mike Reece hat es mir gestern nachmittag erklärt.«


»Warum, um Himmels willen? Was
haben Sie von ihnen verlangt?« William Blackett hievte sich angestrengt aus
seinem Stuhl hoch. Hampton stellte fest, daß Sir James seinen Sohn vor der
Sitzung nicht informiert hatte. Nun ja, dann mußte er eben jetzt die Tatsachen
akzeptieren, zum Teufel! Hampton wandte sich bewußt an Sir James.


»Nun, Willie, sie haben es
einfach getan.« Sir James war völlig unbeeindruckt. »Ich habe gerade vor der
Sitzung noch mit ihrem Vorstandsvorsitzenden gesprochen, um sicherzustellen,
daß es sich nicht um einen Verhandlungstrick handelt. Sie haben beschlossen,
daß sie die Firma für Thermokleidung nicht um jeden Preis oder zumindest zu
einem Preis, der für uns akzeptabel wäre, haben wollen. Bei einem Preis von
weniger als sechs Millionen Pfund rechnet es sich für uns nicht, nicht wahr,
Hampton?«


»Stimmt. Wir haben bei der Bank
unsere gesamten Vermögenswerte mit 10 Millionen Pfund belastet. Die Werte, die
in unserer Firma für Thermokleidung stecken, erscheinen in den Büchern mit
sieben Millionen Pfund. Die Bank hätte vielleicht zugestimmt, die Werte wieder
freizugeben, wenn sie sechs Millionen Pfund bekommen hätte. Mit einem Schnitt
von vier Millionen Pfund — das war Morningtexs letztes Angebot — sehe ich keine
Chance.«


»Die Bank wird uns nicht gleich
den Boden unter den Füßen wegziehen, bloß weil dieser Verkauf nicht geklappt
hat. Wenn sie das tun, werden sie in Yorkshire nicht mehr viele Geschäfte
abschließen können«, meinte William Blackett überzeugt.


Peter Flampton kam der Gedanke,
daß William zu allem Überfluß auch noch naiv war.


»Ich glaube auch, daß die Bank
stillhalten würde, wenn sich die Verhältnisse nicht verschlimmern«, sagte Sir
James beschwichtigend. »Unglücklicherweise wird es aber schlechter, wurde mir
gesagt.« Er hob die Augenbrauen und wies auf Hampton, der nickte.


»Ja. Ich habe hier eine
Aufzeichnung des Cash-flows. Es ist aus ersichtlichen Gründen handgeschrieben.«
Er gab eine Reihe von Blättern in die Runde und wartete geduldig, während sich
der Aufsichtsrat durcharbeitete, wobei Hampton feststellte, als er einen
forschenden Blick auf William Blackett warf, daß dieser keine Ahnung davon zu
haben schien, wie man so etwas las. Er schien tatsächlich zu versuchen, die
Eingänge und die Ausgänge zu addieren.


»Wie weit sind wir mit der
Mehrwertsteuer und der Lohnsteuer im Rückstand?« Sir James ärgerten die großen
Summen, die in den nächsten vier Wochen ausgegeben werden mußten.


»Die Mehrwertsteuer ist schon
seit vier Monaten fällig, und die Lohnsteuer seit drei Monaten. Beide Ämter —
der Zoll Ihrer Majestät und das Finanzamt — hängen uns bedrohlich an der
Kehle.«


»Völlig lächerlich!« wetterte
William Blackett. »Das sind nur kleine Scheißer, die versuchen, uns aus dem
Geschäft zu drängen. Wir haben den Staat seit über hundert Jahren mit unseren Steuern
unterstützt. Jetzt sollen die uns mal ein bißchen unter die Arme greifen.«


Peter Hampton blickte ihn an.
»Es ist nicht unser Geld, William. Wir bekommen es, weil wir bei unseren
Angestellten einen bestimmten Prozentsatz des Lohnes einbehalten oder es — wenn
es um die Mehrwertsteuer geht — unseren Kunden in Rechnung stellen. Wir handeln
gewissermaßen im Auftrag der Regierung. Sie haben es wahrscheinlich nicht
besonders eilig, uns über die Klinge springen zti lassen, aber irgendwann
werden sie bei Gericht unseren Konkurs beantragen.«


»Gibt es beim Verkauf gute
Nachrichten?« Sir James wollte offenbar alle Möglichkeiten abklopfen.


Der Verkaufsleiter versicherte
dem Vorstand hektisch, daß seine ganze Abteilung Tag und Nacht arbeiten würde.
Sein Vortrag dauerte ein paar Minuten, was den Hauptakteuren eine Atempause
verschaffte. Er schimpfte über das für die Jahreszeit ungewöhnlich warme
Wetter, das die Bevölkerung von England und Schottland massiv daran gehindert
hatte, nach Thermohosen zu fragen. »Wenn wir einen Kälteeinbruch hätten,
könnten wir locker eine Million machen«, schloß er.


»Würde uns eine schnelle
Steigerung des Verkaufs helfen, Hampton?« erkundigte sich Sir James.


»Nein«, erwiderte Hampton
bedrückt. »Wir hätten besser die Fabrik für Heimtextilien im Frühjahr
geschlossen und wären mit dem Erlös zur Bank gegangen, um unsere
Verbindlichkeiten zu bezahlen. Genau da bluten wir uns nämlich aus.«


Am Tisch herrschte bedrücktes
Schweigen. Peter Hampton hatte wirklich im April für diesen Plan gekämpft, aber
die Mitglieder des Aufsichtsrates, die nicht in der Geschäftsleitung waren,
waren nicht bereit gewesen, ihn zu akzeptieren. Sie begründeten das mit einem
außergewöhnlichen Aufschwung in der Heimtextil-Branche. Hampton spreizte die
Hände.


»Hinterher ist man immer
klüger. Ich glaube, ich hätte mich auch mehr durchsetzen müssen.«


Sir James räusperte sich. »So
wie es aussieht, müssen wir einen anderen Weg finden, um das Problem zu lösen.
Ich hätte vielleicht einen Käufer für den Bereich Heimtextilien.«


»Wen?« riefen fünf Männer wie
aus einem Mund.


»Connecticut Cottons.
Amerikaner. Ich habe gestern mit ihrem Vorstandsvorsitzenden gesprochen.«


Peter Hampton schüttelte den
Kopf. »Herr Vorsitzender, ich glaube nicht, daß sie es ernst meinen. Wir haben
im Mai kurz miteinander verhandelt. Sie haben jetzt schon zuviel Kapazität in
den Vereinigten Staaten und in Birmingham.«


»Sicher.« Sir James
schmunzelte. »Aber Sie haben die Quoten vergessen. Sie können seit dem Abkommen
über die Importe im Juli nicht mehr den Markt im Vereinigten Königreich
beliefern, indem sie in den USA expandieren, und die Fabrik in Birmingham ist
unwirtschaftlich, solange sie damit nicht mehr produzieren können. Deshalb
heißt es für sie, entweder die Fabrik in Birmingham zu schließen oder an mehr
Aufträge zu kommen.«


Peter Hampton nickte
nachdenklich. Es würde der amerikanischen Firma sehr nutzen, wenn sie ihr
Auftragsbuch kaufte. Es würde sogar das Schlimmste verhindern, wenn die Amerikaner
bereit waren, ein bißchen Bargeld lockerzumachen und die Verbindlichkeiten zu
übernehmen. Mit jedem Jahr, in dem die Thermokleidung Profit machte, und ohne
die Verluste der Heimtextilien, konnte die Britex mit der Zeit in die schwarzen
Zahlen kommen,


»Mir ist da noch etwas anderes
eingefallen«, bemerkte Sir James, der sichtlich mit sich zufrieden war. »Ich
habe letzte Woche beim Essen der Schuhmachergilde einen hohen
Ministerialbeamten getroffen — er ist zwar nicht der Topmann im
Industrieministerium, aber ganz nahe dran. Er scheint der Meinung zu sein, daß
wir von der Regierung Geld bekommen könnten, das uns dabei hilft, mit unseren
Verbindlichkeiten klarzukommen und die Arbeitsplätze zu erhalten, weil wir uns
in einer strukturschwachen Region befinden. Es könnte sich lohnen, mal mit
ihnen darüber zu reden. Ich werde mich mit Williamson, dem Parlamentsmitglied,
unterhalten. Es wird Zeit, daß er sich das ungeheure Gehalt, das der
Steuerzahler für ihn aufbringt, auch verdient.


Peter Hampton betrachtete den
Vorstandsvorsitzenden mit widerwilligem Respekt. Vom Standpunkt der sozialen
Gerechtigkeit aus gab es keinen Grund dafür, warum dieser alte Mann das
dreifache Gehalt eines Parlamentsmitglieds bezog, aber es gab keinen Zweifel
daran, daß er sich zumindest in dieser Woche sein Geld verdient hatte. Allein
die unzähligen Kontakte, die es ihm ermöglicht hatten, mit zwei
Vorstandsvorsitzenden von großen Firmen und einem hohen Ministerialbeamten
innerhalb einer Woche informelle Gespräche zu führen und dabei zumindest einen
Hoffnungsschimmer für eine Firma zu linden, die unter Druck stand, konnten
nicht hoch genug bezahlt werden. Zugleich spürte er wieder die vertraute
Verbitterung über die Art und Weise, wie dieses Land regiert wurde. Wenn man
die richtige Schule oder die richtige Universität besucht hatte und dazu noch
aus der richtigen Familie stammte, war man ein gemachter Mann. Wenn man das
alles nicht hatte, mußte man seine Zeit damit verbringen, Steine aus dem Weg zu
räumen, und wenn man fiel — wie es ihm bevorstand, wenn kein Wunder geschah — ,
gab es kein Netz, das einen auffangen konnte.


William Blackett, den
wahrscheinlich der Schock zum Schweigen gebracht hatte, beteiligte sich nun
wieder lautstark an der Sitzung: »Was tut eigentlich Hampton hier, verdammt
noch mal? Wir stellen einen Diplom-Betriebswirt mit hohem Gehalt ein, damit er
die Firma gut führt, und nach drei Jahren sagt er mir, daß wir pleite sind.« Er
hörte auf, als sein Vater ihn drohend ansah.


»Ich will mich nicht
rechtfertigen, aber wir sind nicht die einzigen«, erwiderte Peter Hampton, der
mit diesem Angriff gerechnet hatte. »Selbst Allied mußte im letzten Jahr fünf
Fabriken schließen, und sie mußten 150 Millionen Pfund abschreiben. Sie können
das tragen — so gerade eben. Brown Ashmore und Williams sind weg vom Fenster.
Es handelt sich um ein Massensterben. Vor drei Jahren haben alle hier
Anwesenden zugestimmt, daß wir mehr in die Spinnereien und Webereien
hereinstecken müssen, weil diese Fabriken 100 Millionen Pfund Umsatz machten.
Drei Jahre später könnten wir sie nun für 40 Millionen Pfund verkaufen, und das
ist den Versuch nicht wert. Wir können unsere Kosten nicht schnell genug
senken, und wir müssen ein Auge auf unsere Kredite haben.« Er machte eine
Pause, um Luft zu holen, und bedeutete William Blackett zu schweigen. »Mir tut
es um uns alle leid und besonders um die Menschen, die für uns arbeiten, aber
einige von Ihnen haben jahrelang gut von dieser Firma gelebt. Es scheint so,
William, daß Ihr Vater einen Ausweg für uns gefunden hat, aber es wird mühsam
werden, und wir können dabei keine verdammten Dummköpfe wie Sie brauchen, die
nichts anderes für die Firma tun, als zu jammern.« Er hörte zitternd auf und
dachte, daß er jetzt wahrscheinlich ein paar Wochen früher auf der Straße stände,
als er sich gedacht hatte, aber Sir James überraschte ihn wieder einmal.


»Ruhe, alle beide! Wir müssen
jetzt zusammenhalten, oder wir können gleich die Bank bitten, einen
Konkursverwalter zu bestellen. Hampton, Sie und ich gehen zur Bank und danach
zur Industrie- und Handelskammer. William, du übernimmst die Abgeordneten.
Zuerst Williamson und dann Jamieson. Er kennt den Ministerialbeamten auch. Sag
ihnen, daß sie was für uns springen lassen und sich so ihre Diäten verdienen
können.« Er sah die anderen Teilnehmer der Sitzung an. »Der Rest sollte gehen
und den Betrieb am Laufen halten. Genau dazu sind Sie nämlich da. Und machen
Sie ein fröhliches Gesicht, ja?«














 


 


 


 


 


 


 


 Henry Blackshaw genoß den Blick auf die Themse,
die in der strahlenden Novembersonne, die in der Verkaufsabteilung von Britex
so viel Ärger verursachte, glitzerte. Er blieb an der Brüstung stehen und sah
auf die City. Der zierlich gebaute vierundfünfzigjährige Mann aus Yorkshire war
auch ein Opfer der Rezession. Bis zum Juli dieses Jahres war er der geschäftsführende
Direktor von zwei großen Tochtergesellschaften der United Textiles, dem
zweitgrößten Textilkonzern in Großbritannien, gewesen. Eine seiner Firmen und
vier andere große Tochtergesellschaften waren innerhalb der vergangenen
achtzehn Monate geschlossen worden. Das machte zwei geschäftsführende
Direktoren überflüssig. Anstatt einen Verlegenheitsjob in der Zentrale mit
einem jüngeren Mann als Vorgesetzten anzunehmen, hatte er sich entschlossen,
das Angebot seines Vorstandsvorsitzenden anzunehmen und als Berater bei dem
Ministerium für Handel und Industrie zu arbeiten.


»Wir werden Ihnen das gleiche
wie bisher plus einer Aufwandsentschädigung für den Lebensstandard in London
bezahlen. Sie behalten den Dienstwagen, und wir übernehmen in einem gewissen
Rahmen die Spesen«, hatte ihm der Vorstandsvorsitzende angeboten. »Das
Ministerium zahlt an uns das Gehalt eines Abteilungsleiters für Sie. Bei diesem
Geschäft verlieren wir zwar jedes Jahr 20 000 Pfund, aber das ist es uns wert
wegen der Gefälligkeiten, die wir ihnen schulden, wegen dem, was Sie über deren
Denkweise lernen können, und wegen der Beziehungen, die Sie anknüpfen können.
Nach zwei Jahren können Sie zu uns zurückkommen. Mit ein bißchen Glück ist die
Rezession zurückgegangen, und wir können Ihnen einen angemessenen Job geben.
Das ist keine Garantie, beileibe nicht. Schließlich könnte es sein, daß wir in
zwei Jahren Leute entlassen müssen. Na, gehen Sie mal hin und schauen sich das
an«, hatte er vorgeschlagen und Henrys offenes Widerstreben einfach ignoriert.
»Wir schieben Sie nicht aufs Altenteil ab, sondern versuchen, Ihnen einen
Gefallen zu tun. Ich kann nicht Derek Barlow dorthin schicken, er hat kein
Gespür, und diese Ministerialbeamten sind clevere Burschen. Ich muß jemanden
hinschicken, der weiß, wie er mit ihnen umgeht.«


Also war Henry hingegangen, um
sich das anzuschauen, und er war gegen seinen Willen beeindruckt gewesen. Er
war von Bill Westland, dem Abteilungsleiter, und einem sehr gewandten Inder
namens Rajiv Sengupta empfangen worden, die sich mit ihm unterhalten hatten und
ihn danach baten wiederzukommen. Beim zweiten Mal hatten sie ihn zum Lunch
eingeladen, und Bill Westland war freundlich und direkt gewesen.


»Wir möchten, daß Sie kommen,
Mr. Blackshaw — Henry, wenn ich so sagen darf. Wir brauchen besonders Ihr
Fachwissen über die Textilindustrie. Das würde es uns ermöglichen zu klären,
welche Firmen wir unterstützen und welche nicht.«


»Über welche Art von Hilfe
sprechen wir überhaupt? Über zinsgünstige Kredite?«


»Tatsächlich sind es meist
Zuschüsse. Dort, wo wir versuchen, gefährdete Arbeitsplätze in einer maroden
Firma zu retten, ist jeder Fall anders, und wir wollen das tun, was wir tun
müssen — natürlich entsprechend der Ansicht des Ministers. Wir haben auf diesem
Gebiet noch keine bestimmte Politik entwickelt, und darum brauchen wir Leute,
die Erfahrung mit der Finanzierung industrieller Firmen und Projekte haben.«
Westland hatte ihm und Rajiv die Speisekarte gegeben und seine eigene schnell
und mit sicherem Blick überflogen.


»William hat gerade nicht
gesagt, daß er und der gegenwärtige ständige Staatssekretär die Abteilung für
industrielle Entwicklung praktisch erfunden haben«, bemerkte Rajiv.


»Es ist wahrscheinlich mein
einziger dauerhafter und effektiver Beitrag zur Verwaltungsarbeit«, pflichtete
ihm Westland mit leichtem Schmunzeln bei. »Sehr schnell mit vielen Faktoren
umgehen zu müssen macht einen Grad von rechnerischen Fähigkeiten und
Sachverstand erforderlich, den wir mit den üblichen Mitteln nicht so schnell
erreicht hätten. Theoretisch wird von einem Beamten erwartet, daß er sich jeder
Aufgabe gewachsen zeigt, aber, wie Rajiv und ich erfahren haben, ist das in der
Praxis weder möglich noch wünschenswert. Die Abteilung für industrielle
Entwicklung besteht daher zum größten Teil aus Leuten, die für uns höchstens
zwei Jahre lang als Berater arbeiten. Dazu kommt ein kleiner Stab von Beamten.«


»Ich bin der größte Teil des
kleinen Beamtenstabes«, ergänzte Rajiv, und Henry versuchte, ihn einzuschätzen,
während er sich sein Essen zusammenstellte. Er kannte elegante Inder in der
Textilindustrie, aber hatte nicht erwartet, einen beim öffentlichen Dienst
anzutreffen. Dieser hier war besonders elegant in seinem dunkelblauen Anzug.
Henry, dem es zur zweiten Natur geworden war, jeden Wollstoff, der ihm unter
die Augen kam, zu bewerten, schätzte den Preis des Anzuges auf etwa ein
Monatsgehalt eines solchen Beamten. Dabei hatte er die Krawatte von Hermès und
die Schuhe von Gucci noch nicht mitgerechnet, ebensowenig wie das
maßgeschneiderte blaßblaue Hemd. Beunruhigenderweise las Rajiv seine Gedanken.


»Zwei meiner Onkel besitzen
Firmen in Delhi. Meinem Vater gehören in den Midlands mehrere Fabriken, die
Stahlrohren herstellen und die Gott sei Dank keine Kandidaten für eine
Unterstützung durch die Regierung sind. Zwei andere Onkel sind hohe Beamte in
Indien, und weil mein Vater nicht das Bedürfnis hat, mich in die Firma
aufzunehmen, habe ich fünf Jahre in Cambridge gelehrt und bin danach zum
öffentlichen Dienst gegangen. Irgendwann werde ich der Nachfolger meines Vaters
sein, aber noch ist es nicht soweit.«


»Sie sind ein glücklicher
Mann«, sagte Henry und beschloß, nicht nervös zu werden. »Wie groß ist die
gesamte Abteilung?«


»Ein Direktor — wir hoffen, daß
Sie es sind. Vier Referatsleiter, von denen zwei Partner in großen Wirtschaftsprüferkanzleien
sind und zwei aus der Industrie kommen. Zwölf Prüfer, von denen die meisten
junge Wirtschaftsprüfer oder Banker sind. Das Durchschnittsalter liegt hier bei
achtundzwanzig Jahren.«


»Hatten Sie Schwierigkeiten,
sie anzuwerben?«


»Nein, nein. Man hat uns die
Leute sehr gern überlassen.« Westland traf schnell seine Wahl von der Weinkarte
und bemerkte Henrys Blick. »Sie haben natürlich vollkommen recht — es ist ein
gutes Geschäft für sie. Beamte sind sehr konservative Leute — , wenn wir jemanden
erst einmal kennen, benutzen wir ihn oder sie für alles. Und die Leute scheinen
ihre Zeit bei uns im übrigen zu genießen.«


Nach dem Lunch hatten sie Henry
ein paar Mitarbeitern der Abteilung vorgestellt. Es waren durchweg große,
gesunde, achtundzwanzigjährige Absolventen von Privatschulen, die man auf den
ersten Blick kaum voneinander unterscheiden konnte. Doch als er die Lebensläufe
geprüft hatte, stellte sich heraus, daß die Abteilung stolz sein konnte — die
meisten der Wirtschaftsprüfersozietäten hatten wirklich ihre besten Leute
geschickt. Es würde großes Vergnügen machen, mit Leuten dieses Kalibers zu
arbeiten.


Dieser Lunch scheint lange
zurückzuliegen, obwohl es doch erst vier Wochen sind, dachte Henry Blackshaw,
als er sich einen Weg durch das hilfsbereite, aber ziemlich verwirrte
Empfangskomitee im Glaspalast der Abteilung in der Victoria Street bahnte.
Nachdem er dieses Hindernis überwunden hatte, wurde er von Rajiv Sengupta
begrüßt und dann seiner Sekretärin, den Büroboten, den Büroangestellten und
seinen hochbezahlten Mitarbeitern, die immer noch alle genauso jung, gesund und
intelligent aussahen, vorgestellt.


»Wahrscheinlich möchten Sie
jetzt sicher gern den Hauptprüfer kennenlernen, der mit mir auf der politischen
Seite arbeitet. Sie heißt Francesca Wilson«, erklärte Rajiv. Henry bemerkte mit
Interesse, daß er die typische Floskel des öffentlichen Dienstes benutzte. ›Sie
möchten sicher gern‹, hatte ihm sein Vorstandsvorsitzender grinsend erzählt,
bedeutet: ›Sie sollten schnellstens‹. Er beschloß, sich im Augenblick damit
abzufinden, aber das Programm leicht abzuändern.


»Mein Motor läuft morgens nicht
ohne Kaffee an«, verkündete er nicht im geringsten kompromißbereit. »Könnte ich
wohl welchen bekommen? Vielleicht könnte Miss Wilson danach zu uns stoßen?«


Rajiv blieb abrupt in dem
schäbigen Korridor stehen. »Mein lieber Henry, verzeihen Sie mir, aber wir
haben uns der Privatwirtschaft so sehr angeglichen, daß wir überhaupt nicht an
den morgendlichen Kaffee gedacht haben. Es gibt einen Automaten, dessen
Erzeugnisse man allerdings kaum voneinander unterscheiden kann. Aber er hat
sicher einen Knopf, auf dem ›Kaffee‹ steht. Er produziert eine Flüssigkeit, die
Kaffee ähnlicher ist als zum Beispiel das, was herauskommt, wenn man auf
›Suppe‹ drückt.«


Henry wollte gerade erwidern,
daß es manche Dinge gäbe, die man auch in der bewunderten Privatwirtschaft
entbehren müßte, als er hörte, daß in einem der benachbarten Büros jemand einem
anderen in unmißverständlichen Worten die Leviten las.


»Peregrine, um Himmels willen,
wir gehören nicht zur Arbeiterklasse.« Die angenehme weibliche Stimme ließ das
klingen wie einen Grundsatz der Parteipolitik. »Wenn eine mysteriöse Gestalt
uns mitten in der Nacht anruft und Drohungen ausstößt, gehen wir zur Polizei.
Wir bleiben nicht zitternd sitzen oder überlegen, wen wir auf unsere Seite
ziehen können; wir gehen schnellstens aufs nächste Polizeirevier und erzählen
denen alles. Ich verstehe dich nicht, was ist bloß mit dir los?«


Die beiden auf dem Flur, die
wie gebannt dastanden, waren überhaupt nicht überrascht, als diese energische
Frage unbeantwortet blieb.


»Was soll das heißen, du
schämst dich?« Die klare, wohltönende Stimme war auch im Flur gut zu hören. »Du
meinst also, es würde dir oder Sheena schwerfallen, der Polizei zu erklären,
daß ihr telefonisch von ihrem Ex-Mann — Entschuldigung, ihrem getrennt lebenden
Mann, war es jetzt richtig? — bedroht werdet? Jetzt reiß dich zusammen, Perry,
ruf die Polizei an. Für dich ist ebenso wie für mich die Edgware Road
zuständig, und sie werden dir einen höflichen, gelangweilten Detective
schicken, der sich mit so etwas auskennt und zweifellos weiß, wie man mit
diesem Problem umgeht. Das ist nun wirklich nicht so beschämend, wie tot
aufzuwachen, oder?«


Henry und Rajiv rissen sich von
dieser faszinierenden Konversation los und zogen sich schnell in Henrys Büro
zurück.


»Sobald Francesca ihr Telefonat
beendet hat, werde ich sie herbringen«, sagte Rajiv.


»Die junge Frau, die ihre
Ansichten darüber äußerte, wie man sich verhalten sollte, wenn man von
Ex-Männern bedroht wird?«


»Das ist Francesca. Sie hat
über das richtige Verhalten in fast allen Situationen ihre eigene Meinung. Ich
gehe Kaffee holen«, bot sich Rajiv an und verschwand wieder auf den Korridor.
Als er zurückkam, trug er zwei Pappbecher, die mit einer blassen, braunen
Flüssigkeit gefüllt waren, und rief über die Schulter etwas in den Flur hinein.
»Jetzt, bitte. Machen Sie die Vorlage später.« Er stellte die Becher vorsichtig
ab, und Henry und er blickten betrübt hinein.


Henry ergriff vorsichtig einen.
Da er zu heiß war, stellte er ihn rasch wieder ab und verschüttete dabei etwas.
Als er sich nach etwas umschaute, um den Kaffee aufzuwischen, merkte er, daß
eine Fremde im Zimmer stand. Er richtete sich auf und sah sich einer wahrhaft
verführerischen Erscheinung gegenüber. Als wäre sie direkt einem Wandteppich
entstiegen, dachte er, als er in dunkelblaue Augen unter einem dichten dunklen
Pony blickte. Wenn man einen Helm hinzufügt, dessen Nasenschild die lange
gerade Nase bedeckt, sieht man einen der namenlosen Fußsoldaten vor sich, die
auf dem Wandteppich von Bayeux entlang marschieren. Er bemerkte fasziniert, wie
sich ihre Gesichtszüge entspannten, als sie ihm grüßend zulächelte. Sie war
groß, mit Schuhen größer als er. Er reckte sich unbewußt zu seiner vollen Größe
von 1,77m auf, als er ihr die Hand schüttelte.


»Ich bin Francesca Wilson.
Guten Tag«, sagte sie. »Sie dürfen diesen Mist nicht trinken. Wir haben alle
illegale Töpfe hier und machen ihn selbst.«


»Illegale Töpfe?«


»Alle Kochtöpfe in diesem
Gebäude sind illegal. Die elektrischen Leitungen hier stammen noch aus der Zeit
vor dem Zweiten Weltkrieg, wenn nicht sogar noch aus der Zeit vor dem Ersten,
und jede Woche kommt ein Rundschreiben, in dem wir gebeten werden, das Netz nicht
zu überlasten — zum Beispiel, indem wir das Licht anmachen. Der Kaffee und der
Tee, den uns die Regierung stiftet, ist so ungenießbar — haben Sie schon etwas
getrunken? — , daß wir alle Töpfe haben und ihn selbst machen. Eines Tages wird
es einen fürchterlichen Knall geben, und das ganze Gebäude fliegt in die Luft.«
Sie holte ein Papiertaschentuch hervor und wischte energisch seinen
verschütteten Kaffee auf. »Ihre Sekretärin besitzt auch einen Topf, nicht wahr,
Mary?«


Seine Sekretärin, eine kräftige
Dame mittleren Alters, die eine beruhigende Kompetenz ausstrahlte, bestätigte
aus dem Vorzimmer, daß sie wirklich einen besäße und gleich auch einen Kaffee
kochen würde. Henry bat Francesca zu bleiben und fragte sie vorsichtig, mit
welchem Projekt sie gerade befaßt sei.


»Ich arbeite eigentlich nicht
an Projekten. Ich übermittle die Ansichten der Abteilung für industrielle
Entwicklung über ein bestimmtes Projekt den Ministern und umgekehrt. Ich könnte
etwas Hilfe gebrauchen, besonders in einem bestimmten Fall. Martin Bailey
kümmert sich darum, Rajiv. Soll ich ihn hereinrufen?«


»Wenn Sie ohne ihn nicht
auskommen können.« Rajiv klang etwas gereizt, und das Mädchen sah ihn zweifelnd
an, rief aber trotzdem, scheinbar aus dem Nichts, einen großen blonden jungen
Mann zu sich, in dem Henry ein Mitglied aus der beeindruckenden Gruppe der
jungen Wirtschaftsprüfer erkannte, die ihm an diesem Morgen vorgestellt worden
waren. Er stellte fest, als die kleine Konferenz am Schreibtisch zusammentrat,
daß dieser besondere junge Mann offenbar von Francesca fasziniert war; sie
hingegen schien sich ihrer Ausstrahlung nicht bewußt zu sein. Er stotterte bei
der einleitenden Erklärung, und Francesca riß sofort das Ruder an sich.


»Das ist noch kein Projekt, Mr.
Blackshaw — Sie sind sehr freundlich, also Henry, wenn ich darf — , weil die
Abteilung noch nicht formell um Hilfe gebeten worden ist, und deshalb legen wir
noch keine Akte an. Es ist gewissermaßen nur eine Wolke am Horizont. In Yorkshire
gibt es eine Textilfabrik namens Britex, von der wir wissen, daß sie in
Schwierigkeiten ist. Dort sind 1400 Leute beschäftigt. Yorkshire ist ein
subventionierter Bezirk, deshalb haben wir theoretisch die Möglichkeit,
finanzielle Unterstützung zu gewähren, um diese Arbeitsplätze zu sichern.« Sie
machte eine höfliche Pause, um sicherzugehen, daß er ihr folgen konnte. Henry
kam zu dem Schluß, daß es an seiner Umgebung liegen mußte, wenn Yorkshire
plötzlich auf dem Mond zu liegen schien, aber er war trotzdem ärgerlich.


»Ich kenne die Firma«, sagte er
kurz angebunden.


»Oh, gut. Nun, das wird uns
helfen. Wir haben es gehofft, weil wir, um ehrlich zu sein, alle etwas unsicher
sind.«


»Woher wissen Sie, daß sie in
Schwierigkeiten sind? Ich bin mir sicher, daß es so ist, aber es handelt sich
schließlich um meine Branche. Wie haben Sie es herausgefunden?«


»Wir haben hier ein Referat, in
dem man alles über die Textilindustrie weiß, und die haben Gerüchte gehört. Wir
wissen es bestimmt, weil die Firma auf der Liste der Bank von England
erschienen ist, die wir jeden Monat bekommen.«


»Welche Liste der Bank von
England?« Henrys Interesse war geweckt.


»Hm. Wenn eine Geschäftsbank
sich Sorgen um einen großen Kredit macht — sagen wir, über mehr als fünf
Millionen Pfund — wird das ein paar Jungs in der Bank von England mitgeteilt,
die dann diese Firma auf ihre schwarze Liste setzen. Wir bekommen eine Kopie
davon und das Finanzministerium auch.« Henry wartete auf weitere Erläuterungen,
aber Francesca schien das Gefühl zu haben, daß sie ihm alles gesagt hatte, was
man wissen mußte. Martin warf ihm einen Blick voller vorsichtiger Sympathie zu,
schien aber nicht gewillt zu sein, etwas zu sagen, also versuchte es Henry noch
einmal.


»Was machen Sie mit dieser
Liste?«


Rajiv richtete sich
konzentriert auf. »Nein, nein, Henry, wir machen nichts, sondern legen nur eine
Akte an. Wir wissen, wo es ein Problem gibt. Das gibt uns und unseren Ministern
die Möglichkeit zu sagen, daß wir dieser Firma gegenüber ernste Befürchtungen
hegen. Und ehe wir nicht gebeten werden einzugreifen, können wir nichts machen.
Man kann sich nun wirklich nicht an die Vorstände der Firmen heranmachen und
fragen, ob sie vielleicht ein bißchen Hilfe nötig hätten, nach dem Motto:
spezielle Konditionen nur für Sie.«


»Braucht man diese Information
überhaupt?«


»Henry, Sie stellen mit dieser
Frage jedes Grundprinzip der Beamtenschaft Ihrer Majestät in Frage. Wir können
uns zumindest vorbereiten.«


»Nicht sehr gut«, meinte
Francesca fair. »Alles, was Martin und ich bis jetzt zusammenholen konnten,
sind die Jahresberichte von fünf Jahren, einen prolongierten Wechsel und ein
Rundschreiben eines Brokers, das aber jetzt auch schon ein Jahr alt ist. Oh,
und eine halbe Seite über die Marktbedingungen vom Übernahmereferat. Grob
gesagt behaupten sie, daß alles niederschmetternd aussieht.«


»Das stimmt«, sagte Henry
ruhig.


Francesca starrte ihn
überrascht an. »Verzeihung, Henry. Ich habe vergessen, daß es sich um Ihre
Branche handelt und Sie sich entsetzlich fühlen müssen. Was ist, Mary?« Das
letzte galt Henrys Sekretärin, die neben ihr stand.


»Das Ministerium möchte
dringend mit Mr. Sengupta oder Miss Wilson sprechen.«


Francesca nickte, ging ins
Vorzimmer und überließ es Martin, die anderen beiden Jahresberichte
vorzuzeigen, die sie gesammelt hatten. Als sie wiederkam, sah sie etwas
zermürbt aus. »Jetzt geht’s los. Der Vorstandsvorsitzende und der
Geschäftsführer von Britex haben zusammen mit zwei Parlamentsmitgliedern um
halb vier einen Termin beim Minister. Sie haben ihn heute morgen im Parlament
überrumpelt. Er bittet um eine kurze Aktennotiz und angemessenen offiziellen
Beistand. Ich werde die Aktennotiz machen; es dauert keine zehn Minuten; alles,
was wir über Britex aus den Akten wissen, vorzutragen. Wer geht — Rajiv, Henry
und wer sonst noch?«


Henry hob die Hand. »Ist der
Minister nicht in der Lage, diesen Leuten allein gegenüberzutreten?«


»Du meine Güte, nein!« riefen
beide Beamte wie aus einem Mund. Rajiv brachte Francesca mit einem Blick zum
Schweigen und fuhr fort: »Höflich ausgedrückt ist es für den Minister schlicht
ineffizient, sie allein zu empfangen, weil er nicht an dem Fall arbeiten wird,
im Gegensatz zu den Beamten. Außerdem wäre es risikoreich. Alle Politiker
wollen gern gefallen — das hängt mit dem Job zusammen — und bringen sich in
Schwierigkeiten, wenn sie etwas versprechen, was sie nicht halten können. Ich
glaube, Henry und Martin sollten beide gehen. Sie können auch mitgehen, Fran.
Ich werde nicht gebraucht, außer wenn der Staatssekretär dabei ist. Ist er dabei?«


»Nein, er hat sich gedrückt.«
Sie bemerkte Henrys Blick. »Es ist Sitte, Henry, daß man von einem
Staatssekretär in diesem Ministerium erwartet, einen Ministerialrat oder noch
ein höheres Tier bei diesen Sitzungen dabeizuhaben. Von einem Ressortminister oder
einem Staatsminister erwartet man, daß er zumindest mit einem
Oberministerialrat aufwartet. Weil Sie den Rang eines Abteilungsleiters
innehaben, sind Sie eigentlich ein bißchen zu gut für dieses Treffen, aber Sie
müssen unbedingt den Minister kennenlernen.«


Henry nickte, wobei er das
unbestimmte Gefühl hatte, daß es für diesen Morgen eigentlich reichte. Er
merkte, daß Francesca dieses Gefühl mit ihm teilte und nervös hin- und
herrutschte.


»Könnte ich gehen und das
Kurzreferat machen?« fragte sie. »Außerdem würde ich gern mit meinem Bruder zu
Mittag essen.«


»Hat Perry wieder Probleme?«
fragte Rajiv besorgt.


»Ja, der arme Dummkopf. Ich muß
auf ihn aufpassen, damit er und diese Horde von Sonderschulabgängern, aus denen
sich seine Musiker zusammensetzen, keine Dummheiten machen. Er schickt auf
jeden Fall den Rolls.« Sie verließ Henrys Büro und ließ ihn leicht verwirrt
zurück.


»Erzählen Sie mir von
Francescas Familie«, sagte er zu Rajiv.


»Die Mutter ist Witwe, und es
gibt noch vier Brüder, die jünger sind als Francesca. Der Vater ist früh
gestorben.«


»Sind alle so wie Francesca?«


»Sie sind, genau gesagt, nicht
alle wie Francesca. Alle vier Jungen sind ständig irgendwie in Schwierigkeiten.
Der, den sie am Telefon ausgeschimpft hat, war Peregrine. Er ist Popstar.«


»Wirklich?«


»Nun ja, ein werdender Popstar.
Er hat einen hervorragenden Tenor, und früher war er ein hervorragender Sopran
— der Solist im Chor der Kathedrale von St. Paul, um es genau zu sagen. Man
umjubelt ihn, seit er acht Jahre alt war. Vor kurzem hat er eine Schallplatte
mit Balladen aufgenommen. Eine von ihnen steht im Moment an dritter Stelle der
Hitparade. Sie heißt »Der falsche Weg« oder so ähnlich. Selbst Perry würde
bestätigen, daß es leichte musikalische Kost ist, aber ich glaube, er wird bald
eine goldene Schallplatte dafür bekommen. Er sieht unglaublich gut aus, ist
etwas faul und nicht annähernd so clever wie Francesca. Die beiden Jüngsten
sind Zwillinge und wurden beide aus mindestens zwei Schulen geworfen. Sie sind
aber auch hervorragende Sänger. Charlie ist derjenige, der Francesca im Alter
am nächsten steht. Er scheint der Normalste zu sein und hat sich etwas
zurückgehalten. Francesca hat, seit sie zehn war, ständig mit ihren Brüdern bis
über die Ohren in Problemen gesteckt.«


Henry betrachtete ihn
neugierig. »Sie kennen sie wohl schon sehr lange?«


»Seit zehn Jahren. Ich war ihr
Lehrer in Cambridge. Und nein, Henry, ich spüre nicht den Drang, sie zu retten.
Ich mag es, wenn Frauen weiblich und anschmiegsam sind, und Francesca ist
keines von beiden. Abgesehen von ihrem guten Examen in Cambridge — das sie für
höchstens drei Stunden Arbeit am Tag bekommen hat -, besitzt das gute Kind das
Stehvermögen eines Granitfelsens. Ich mag sie gern, aber sie braucht einen
Mann, der stärker ist als ich. Ah, ich glaube, das ist der Rolls. Bedingt durch
Perrys neuen Status hat die Plattenfirma, bei der er unter Vertrag ist, ihm
einen Wagen samt Fahrer zur Verfügung gestellt. Schauen Sie mal.«


Gegenüber, auf der anderen
Straßenseite der Victoria Street, fuhr ein großer, brauner Rolls-Royce mit zwei
Reifen auf den Bordstein und blieb vor einem Bus stehen. Ein Haarschopf, der so
dunkel wie Francesca war, erschien im Seitenfenster.


»Er holt mich selbst ab, der
gute Junge«, bemerkte Francesca von der Tür mit schwesterlicher
Selbstgefälligkeit. Die Zurechtweisungen am Telefon ihm gegenüber schien sie
anscheinend vergessen zu haben. »Ich habe das Kurzreferat diktiert, und Martin
überprüft es gerade noch einmal für mich. Es kann dann nach oben. Kommen Sie
mit und begrüßen Sie Perry, Rajiv. Kommen Sie auch mit, Henry, Sie müssen doch
sowieso in die Kantine.« Sie strahlte Henry an und schien offensichtlich
erfreut darüber zu sein, daß sie ihm zu dieser Ehre verhelfen konnte. Praktisch
gesehen, dachte Henry, während er hinter ihr den Flur hinunterging, hat sie
alles Recht, anmaßend zu sein.


Als er Perry schließlich in der
gläsernen Empfangshalle gegenüberstand, war er überrascht. Perry, erkannte er,
war ein hinreißend schöner Mann. Nicht übermäßig groß, vielleicht acht Zentimeter
größer als seine Schwester, hatte er Francescas strenge Züge. Aber sein Gesicht
war etwas länger, und die großen blauen Augen lagen bei ihm weiter auseinander.
Die Augenwimpern waren länger und dichter. Perry trug perfekt geschnittene
blaue Lederhosen und ein blaßblaues Seidenhemd unter einem Kaschmirpullover,
der nur einen Ton dunkler war. Um den Hals wanden sich zwei dünne Goldkettchen.
Sie wären überall als Bruder und Schwester erkannt worden, und doch waren sie
so verschieden wie ein Eisfischer und sein unscheinbares Weibchen. Perry
begrüßte ihn höflich und sogar herzlich. Henry war beeindruckt, obwohl er
spürte, daß sich der Junge seines guten Aussehens sehr bewußt war. Francesca
tat ihm leid, weil sie so in den Schatten gestellt wurde.


»Wo bist du nur da wieder
hineingeraten?« wollte das Objekt seines Mitleids gerade besorgt wissen. »Ich
habe dir gesagt, Perry, daß wir immer ehrbare Leute waren und bis jetzt nie die
Polizei im Haus hatten.«


»Ja, ich weiß«, pflichtete
Perry ihr bei und sah dabei hinreißend zerknirscht aus. »Ich glaube, deswegen
zögerte ich auch, dort anzurufen.«


»Die Tatsache, daß der Kerl,
dem du sie abspenstig gemacht hast, ihr Ehemann ist, muß dich auch nachdenklich
gestimmt haben.«


»Frannie«, sagte Perry
entrüstet und warf einen Blick auf Henry und Rajiv, die beide über diese
bissige Begrüßung erstaunt waren. »Du bist die letzte, die sich über so etwas
aufregen sollte. Kehr vor deiner eigenen Tür.« Er sah Francesca streng an, und
sie wurde langsam rot.


»Kinder, Kinder«, griff Rajiv
ein, und Henry verabschiedete sich eilig von ihnen, wobei er Francesca daran
erinnerte, daß er sich heute nachmittag, bevor sie zum Minister gingen, mit ihr
unterhalten müßte. Er sah noch, wie diese beiden schönen Menschen Hand in Hand
zum Wagen gingen und hinten in den Rolls einstiegen.


»Wessen Ehemann hat Francesca
abspenstig gemacht, Rajiv?«


»Das war nicht sehr fair von
Perry. Die beiden Fälle ähneln sich überhaupt nicht. Fran hatte, während sie
drüben war, eine aufsehenerregende Affäre mit einem US-Senator, der aber nie
seine Frau wegen ihr verlassen hätte. Perry hat sich, soweit ich weiß, ein
Topmodel geangelt, das noch verheiratet ist, und lebt mit ihr zusammen in
seinem Haus. Ihr Mann scheint daran Anstoß zu nehmen und hat gedroht, sich zu
rächen. Wie wir beide gehört haben, hat Fran ihm geraten, die Polizei
einzuschalten.«


»Und jetzt ist sie mitgegangen,
um seine Hand zu halten, während er das tut.«


»Offensichtlich.«


Henry ging mit Rajiv nach unten
in die Kantine. Obwohl es ihn interessierte, beschloß er, keine weiteren Fragen
mehr zu stellen. Schließlich hatte es ja auch wenig mit den Problemen der
Textilindustrie zu tun.














 


 


 


 


 


 


 


 Im Polizeirevier in der Edgware Road, drei
Meilen von dem Ort entfernt, an dem Henry Blackshaw gerade seine neuen Kollegen
kennenlernte, planten McLeish und Davidson ihren Tag.


»Dann mal los, Bruce, schauen
wir uns den Terminplan für heute morgen an. Peter Hampton, der Geschäftsführer
— er war am Montag in London, und er hat mir gesagt, daß er Fireman um fünf Uhr
nachmittags getroffen und mit ihm gesprochen hat. Der nächste Kandidat, William
Blackett, war ebenfalls in London. Aber das waren auch die beiden einzigen aus
der Firma, die hier waren, richtig?«


»Ja. Zwei weitere Mitglieder
des Vorstands waren zusammen mit ihren Frauen bei einem offiziellen Essen in
Towneley, mit ihnen müssen wir uns nicht abgeben. Der Vorstandsvorsitzende und
der Anwalt des Ortes waren beide bei einem Jagdball.«


»Richtig. Und wir besuchen
jetzt die beiden anderen in ihren Londoner Büros, in der Nähe von Paddington?«


Davidson erklärte ihm, daß ihm
das einfacher erschien, als sie auf die Wache zu bitten, und McLeish stimmte
ihm zu.


Sie wurden direkt nach ihrer
Ankunft in Hamptons Büro geführt und bekamen Kaffee angeboten.


»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen
helfen kann«, meinte Hampton entmutigend und reichte ihnen den Zucker. »Wie ich
schon am Telefon gesagt habe, beendeten wir unsere Zusammenkunft um achtzehn
Uhr, und Bill ging — ich nahm an, daß er zu Abend essen wollte. Da habe ich ihn
zum letzten Mal gesehen.«


»Ich brauche noch ein paar
Hintergrundinformationen. Können Sie mir sagen, warum Mr. Fireman sich in
London aufhielt? War er oft hier?«


»Nein, eigentlich eher selten.
Er ist hergekommen, um mit einem möglichen neuen Lieferanten zu sprechen — wie
Sie wissen, war er für den Einkauf zuständig -, und er kam zu einem Gespräch zu
mir, nachdem er sich mit ihnen getroffen hatte. Er traf um etwa siebzehn Uhr
ein und ging kurz nach achtzehn Uhr. Ich weiß die letzte Uhrzeit so genau, weil
ich über eine halbe Stunde versucht habe, ihn aus dem Büro zu kriegen.«


»Über was haben Sie
gesprochen?«


»Herrje. Er ging mir auf die
Nerven mit seinem Gerede darüber, ob er dem neuen Lieferanten eine Chance geben
sollte — es tut mir leid, das zu sagen, aber es ist nun einmal so.« Er zögerte.
»Ich nehme an, das ist alles streng vertraulich? Der Grund dafür, daß er mir so
auf die Nerven ging, ist der, daß die Firma schwere Zeiten durchmacht und wir
schon Probleme genug damit haben, unsere alten Lieferanten bei der Stange zu
halten. Es ist einfach unrealistisch, unter diesen Umständen einen neuen
Lieferanten anzuwerben. Aber das konnte ich dem alten Bill nicht begreiflich
machen. Natürlich, um fair zu sein, weiß — wußte — er nicht, wie schlimm es
wirklich ist. Er ist nicht im Aufsichtsrat gewesen, und ich dachte, die sollten
vor allen anderen Bescheid wissen.«


»Also war es Unsinn, daß er die
Lieferanten wechseln wollte?«


»Ja, er hätte es aber nicht
ohne meine Einwilligung tun können. Nun ja, er hätte noch eine Stunde oder so
weiterpalavert, aber da kam William Blackett herein.«


»Ist Mr. Blackett aktiv in der
Firma tätig?«


»Nicht ganz, er sitzt nur im
Aufsichtsrat. Er ist der Verkaufsleiter einer unserer Lieferanten und arbeitet
natürlich den ganzen Tag dort. Ich treffe ihn nicht oft.«


»Worüber haben Sie gesprochen?«
McLeish stellte eine Routinefrage, aber das leichte Zögern vor der Antwort ließ
ihn aufhorchen.


»Ich erinnere mich wirklich
nicht daran — es kann nichts Wichtiges gewesen sein, es war ja schon ziemlich
spät. Wir haben uns einfach unterhalten. Ich habe ihm nicht zu viel über unsere
Probleme erzählt, weil ich noch nicht mit dem ganzen Aufsichtsrat gesprochen
hatte. Nach meiner Erfahrung ist es immer schlecht, wenn man Aufsichtsräten die
Information Stück für Stück gibt.«


McLeish machte geduldig weiter
und erhielt die Information, daß Blackett um halb sieben und Hampton um
neunzehn Uhr gegangen war, was vom Pförtner des Gebäudes bezeugt werden konnte.


»Wann wurde Bill getötet?«
fragte Hampton plötzlich.


»Er wurde um Viertel vor acht
gefunden, aber das Mädchen, das ihn gefunden hat, war zu durcheinander, um
nachzuprüfen, ob er da wirklich schon tot war. Er war noch nicht lange tot, als
die Ambulanz eintraf. Wahrscheinlich wurde er halb acht umgebracht.«


»Sie haben mich zwar nicht
gefragt, aber ich bin um sieben Uhr zu McDonald’s an der Ecke gegangen — es war
voll dort, und ich mußte mich anstellen. Ich glaube nicht, daß ich vor Viertel
vor acht wieder draußen war. Zurück in Towneley war ich um dreiundzwanzig Uhr —
die Fahrt dauert drei Stunden — , das kann ich beweisen, weil ich eine
Verabredung mit einem Freund hatte. Ich werde Ihnen seinen Namen geben.«


McLeish seufzte, weil er keine
Chance sah, daß man sich in einem überfüllten McDonald’s-Restaurant an einen
einzelnen Kunden erinnerte. Er musterte Hampton noch einmal und kam zu dem
Schluß, daß sich eine Verkäuferin vielleicht doch an ihn erinnern würde.
Hampton war ein gutaussehender Bursche, und seine Größe fiel auch auf. Als
McLeish gehen wollte und aufstand, merkte er, daß Hampton fast so groß war wie
er.


»Es tut mir leid, daß Sie in
geschäftlichen Schwierigkeiten sind«, sagte er höflich.


»Ach, das. Nun, wir haben
Probleme, und darum bin ich auch schon wieder in London. Gewöhnlich zerreiße
ich mich nicht wie ein Hampelmann, aber wir müssen uns in dieser Woche mit einer
Menge Leute treffen. Sie müssen mir verzeihen, wenn ich ein wenig in Eile bin.«


McLeish äußerte höflich sein
Verständnis und ging mit Davidson in einen karg möblierten, etwas verstaubten
Sitzungssaal neben Hamptons Büro, in dem William Blackett gerade den Daily
Telegraph las. Als Davidson und er sich vorstellten, spürte McLeish eine
vertraute Anspannung. Blackett schwitzte etwas, seine Stimme klang in dem
kleinen Raum ein wenig zu laut, und er leckte sich nervös die Lippen, ehe er
etwas sagte. McLeish befragte ihn geduldig nach seinen Terminen an dem bewußten
Tag. Er hatte zwischen halb eins und etwa sechzehn Uhr ein Lunch im In and,
Out gehabt.


»Geschäftlich, wissen Sie. Nur
so kann man verkaufen«, erklärte Blackett von oben herab und hielt seine nervös
verschlungenen Hände etwas ruhiger. »Egal — danach habe ich mich mit Simon
Ketterick getroffen. Er ist einer meiner Vertreter bei Alutex — wir beliefern
Britex — , und hier traf ich gegen achtzehn Uhr ein, um mit Peter Hampton zu
sprechen und einen Drink mit ihm zu nehmen.«


Den hast du wahrscheinlich auch
nötig gehabt, dachte McLeish. »Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?«


»Bitte? Ach, über nichts
Besonderes. Der Tag war gelaufen, wissen Sie, und da haben wir uns einfach ein
bißchen unterhalten.«


»Und wann sind Sie gegangen?«


»Um halb sieben. Der Pförtner
kann Ihnen das bestätigen.«


»Und wohin sind Sie dann
gegangen?«


»Sie überprüfen ja mein Alibi.«
Blackett versuchte, herzlich zu lachen, aber es mißlang ihm. »Ich bin ins Kino
gegangen. Allein.«


»In welches Kino?«


Backett zögerte, wurde rot, sah
ihm aber weiter herausfordernd in die Augen. »In Soho. Sie wissen schon —
Pornos.«


McLeish, der Bescheid wußte,
entlockte ihm geduldig den Namen des Kinos, den falschen Namen, unter dem sich
Blackett dort als Mitglied eingetragen hatte, und die Aussage, er wäre
vielleicht gegen Viertel nach acht dort eingetroffen, daß sich aber vielleicht
der Türsteher dort daran erinnern konnte. McLeish nahm sich vor, das zu
erfragen.


»Ich nehme an, ich hätte Bill
Fireman ermorden können — schließlich ist die Pindar Street dort um die Ecke«,
meinte er tollkühn, aber McLeish fiel auf, daß er nicht mehr so nervös war,
nachdem er den Verlauf des Abends dargelegt hatte. McLeish stieß einen
unverbindlichen Laut aus und stand auf.


»Ich nehme an, Sie haben jetzt
viel zu tun«, bemerkte er und benutzte damit eine der nützlichen Phrasen, die
sein erster Vorgesetzter bei der Polizei ihm beigebracht hatte, um sich zu
verabschieden.


»Oh, Sie wissen über alles
Bescheid?« fragte Blackett scharf. »Ja, wir werden uns heute nachmittag mit dem
Minister treffen, Gott helfe uns.«


McLeish und Davidson
verabschiedeten sich höflich und saßen dann im Wagen, um ihre Notizen zu
vergleichen.


»Gibt es einen Minister für
bankrotte Firmen?« wunderte sich Davidson.


»Nun, das hier ist sowieso
erledigt«, sagte McLeish. »Der restliche Aufsichtsrat hat sich ebenso wie die
Familienangehörigen des Verstorbenen in Yorkshire aufgehalten. Niemand aus
seinem engeren Kreis außer Hampton und Blackett waren hier in London.«


Davidson räusperte sich. »Wir
sollten vielleicht die Möglichkeit eines unbekannten Mörders in Betracht
ziehen.«


»Ich weiß, daß Sie es für einen
schlichten Raubmord halten, Bruce, Sie brauchen mich gar nicht daran zu
erinnern. Lassen wir es für heute — ich habe, als wir die Wache verließen,
etwas Nettes für uns aufgetan. Ein Popstar, der Drohanrufe erhält, hat
angerufen. Es ist hier um die Ecke, und wir können es erledigen, bevor wir zu
Mittag essen.«


 


Drei Straßen weiter fuhr der
Rolls-Royce mit quietschenden Reifen um die Ecke.


»Das Auto ist bald Schrott,
wenn es weiter so gefahren wird, Perry«, meinte Francesca. Sie klammerte sich
am Gurt fest, als der braune Rolls um eine weitere Ecke bog und mit
kreischenden Bremsen vor einem großen, frühviktorianischen Doppelhaus anhielt.
Einige ärgerliche Anwohner der ruhigen Sackgasse stürzten aus den Haustüren und
zogen sich, sichtlich verstimmt, wieder zurück.


»Da er Trio Recording gehört,
ist mir das scheißegal«, erwiderte ihr Bruder. »Wir gehören nicht mehr zur
armen Mittelschicht, weißt du. Ich gehöre zur reichen Oberschicht.«


»Wie gewonnen, so zerronnen.
Wer den Pfennig ehrt, dem fließt das Geld nur so zu.« Sie dachte einen
Augenblick lang nach. »Das ist irgendwie falsch, nicht?«


»Unmöglich. Es gehört doch zu
den alten schottischen Lügen, mit denen wir aufgewachsen sind.« Perry lachte.
»Fran, Liebes, weißt du eigentlich, wieviel ich auf dem »falschen Weg« verdient
habe? Bis jetzt einhundertfünfzigtausend Pfund. Okay, da geht noch die Steuer
von ab, aber davon kann man schon ein paar Rechnungen bezahlen.«


»Vom Standpunkt eines Menschen
gesehen, dem die Regierung Ihrer Majestät zwanzigtausend Pfund im Jahr bezahlt,
muß es wohl so sein.«


»Mach dir nichts draus, Liebes.
Ich schätze, du wirst bald wieder heiraten.«


»Du scherzt wohl. Ich habe vor,
Dame Francesca Wilson zu werden — reich an Jahren und Ehren — und eine lange
Reihe von Liebhabern zu verschleißen.«


»Das würde dir nicht gefallen«,
warnte ihr Bruder sie liebevoll. »Du wirst nächstes Mal mehr Glück haben und
außerdem einen Stall voll Kinder bekommen.«


Francesca sah trotzig aus, als
sie aus dem Wagen stieg. Perrys Fahrer hielt ihr die Tür auf. Er war ein
stämmiger, junger Mann, der einen Pferdeschwanz trug und mit vielen klimpernden
Medaillons behängen war. Sie wußte, daß er auch Perrys Leibwächter war, aber
sie hatte sich nie an seine Art gewöhnen können, und bezweifelte, daß er in
einem Kampf von Nutzen sein würde. Damit tat sie ihm bitter unrecht — ehe er in
die Dienste von Trio Recordings trat, war er verurteilt und auf Bewährung
freigelassen worden, weil er einen randalierenden Fan bei einem Popkonzert
halbtot geschlagen hatte.


Alle drei blieben einen
Augenblick stehen und blickten auf die Fassade des Hauses. Es war eine bunte
und lebhafte Szenerie. Baugerüste rankten sich bis zum Dach, an verschiedenen
Stellen arbeiteten Männer. Zwei Transistorradios plärrten vom Dach und aus dem
ersten Stock. Beide waren auf unterschiedliche Sender eingestellt und liefen
mit voller Lautstärke. Aus dem Erdgeschoß konkurrierten die Chorpassage aus
Beethovens Neunter dröhnend mit den beiden Radios.


In einem Fenster im zweiten
Stock wurde ein dunkler Haarschopf sichtbar, und eine klare Sopranstimme
durchbrach hell den herrschenden Lärm und flehte einen Frankie an, das
verdammte Ding abzustellen. Daraufhin verstummte ein Radio und der Beethoven.
Perry sah seine Schwester beklommen an.


»Sehr wirkungsvoll«, meinte sie
verbindlich. »Wenn es Sheena auf eben diese Art auch gelingen würde, den
anderen Transistor zum Schweigen zu bringen, könnten wir in der Edgware Road
anrufen.«


»Das habe ich schon getan. Sie
schicken jemanden vorbei, und ich war der Meinung, ich hätte genügend Zeit, um
dich abzuholen.«


»Aber Perry, sie wollen doch
nicht mit mir sprechen. Ich bin nur gekommen, um dich zu überzeugen, daß du sie
wirklich anrufen mußt.« Sie bemerkte, daß er nervös war. »Was ist los? Oh,
entschuldige, hallo, Sheena.«


»Hi, Frannie.« Sheena Roberts,
die mit ihren einundzwanzig Jahren schon seit sechs Jahren ein Top-Fotomodell
war, küßte Francesca auf beide Wangen, wodurch es ihr wie gewöhnlich gelang,
daß die sich unbeholfen und wie ein Trampel fühlte. Sie war noch größer als
Francesca, wog zwanzig Pfund weniger, hatte lange, seidige, schwarze Haare,
eine makellose olivbraune Haut und einen Körper, der sowohl dünn genug für den
Beruf eines Fotomodells als auch ungeheuer sexy war. An diesem Morgen trug sie
hautenge Jeans und ein weites weißes Sweatshirt. Neben ihr mußte man sich
spießig und overdressed fühlen. Sie sah äußerst gesund und sehr intelligent
aus, und Francesca, die wußte, daß sie gerade lesen und schreiben konnte, und
vermutete, daß sie regelmäßig Drogen nahm, staunte wieder einmal. Sie fühlte
sich in Sheenas Gegenwart immer ausgesprochen minderwertig, und es war nur ein
geringer Trost für sie, daß es Sheena ihr gegenüber genauso ging.


»Nun, dann ist ja alles in
Ordnung, Sheena«, bemerkte sie und versuchte, so wie eine freundliche Schwester
zu klingen, hatte aber das Gefühl, sich eher wie eine fünfzigjährige Rektorin
zu benehmen. »Wenn ich bei dir etwas zu Mittag gegessen habe, bin ich sofort
wieder weg. Ich werde auf der Ranch gebraucht.«


»Ich habe schon Essen gemacht.
Komm mit runter.« Die Gruppe bahnte sich ihren Weg durch die Baugerüste und die
Treppe hinunter ins Kellergeschoß, das anscheinend gerade zu einer offenen
Eßküche umgebaut wurde. Auf dem großen Tisch häufte sich verschwenderisch das
Essen für mindestens zwölf Personen.


»Ich werde alle rufen, ja?«
erbot sich Perry.


»Perry, du hast Frannie nicht
gesagt, warum sie hier ist, oder?« Sheena hatte nie das Bedürfnis gehabt, etwas
gegen ihren East-End-Dialekt zu tun.


Perry schaute unbehaglich
drein, blieb aber stumm. Sheena sah ihn nachsichtig an. »Das ist so, Frannie,
mein Alter, also mein Ehemann, ist Stylist.«


»Er ist was bitte, Sheena?«


»Er ist Friseur, Fran.« Perry
hatte offenbar das Gefühl, daß er sich einschalten sollte, anstatt Sheena es
erklären zu lassen. »Er ist Friseur bei Gordon und John, Liebes.« »Aber
dahin gehe ich ja.«


»Genau. Daher kennt er dich,
und die geheimnisvolle Stimme hat nicht nur gegen mich, sondern auch gegen dich
Drohungen ausgestoßen.« Perry betrachtete seine Schwester, der es anscheinend
die Sprache verschlagen hatte.


»Nun, es tut mir leid, dich
hineingezogen zu haben, Fran,  aber ich wußte nicht, daß du zu
Gordon und John gehst, sonst hätte ich dich gewarnt. Natürlich hat
Sheena es auch nicht gewußt.«


»Ist es möglich, Sheena, daß
dein Mann mir die Haare macht?«


»Nein, das macht Ted. Im Beruf
heißt er natürlich Alexander. Er ist gut. Kann viel besser schneiden als mein
Alter.« Etwas an diesem ernst vorgebrachten Urteil amüsierte Francesca so sehr,
daß sie ihre wachsende Wut vergaß. Perry stieß einen leisen Seufzer der
Erleichterung aus, als er merkte, daß seine Schwester nicht an die Decke gehen
würde.


»Um was für Drohungen handelt
es sich eigentlich?« fragte sie gerade, als es an der Tür klingelte.


Perry ergriff das mobile
Sprechgerät und lauschte. »Die Polizei«, äußerte er. »Ich gehe. Wo wollen wir
sie empfangen? Zur Wahl stehen entweder der Raum hier oder das Schlafzimmer —
da wohnen wir nämlich.«


»Die Gruppe ist im
Schlafzimmer«, warnte Sheena. »Besser, du holst sie runter.«


Perry nickte und rannte die
Kellertreppe mit vier Schritten hoch. Sekunden später wurden seine langen Beine
in Lederhosen wieder sichtbar, diesmal gefolgt von zwei Paaren in normalen
grauen Hosen. Fran wurde kurz von Sheena abgelenkt, die kaum hörbar in das
Sprechgerät hauchte und jemanden im oberen Stock anwies, alle verbotenen Stoffe
entweder in die Toilette zu spülen oder es sonst irgendwie loszuwerden, weil
die Bullen zu Besuch wären. Nervös ging Francesca zur Treppe und stieß dabei
fast gegen die ankommenden Besucher.


»Meine Schwester Francesca.«


Francesca streckte automatisch
die Hand aus. Sie lauschte zu angestrengt darauf, ob Sheena immer noch redete,
um darauf zu achten, wie die Neuankömmlinge aussahen. Doch die Größe der Hand,
die die ihre umfaßte, machte sie stutzig. Sie blickte auf und sah in ein Gesicht,
das sie mit einem verblüfften Ausdruck anstarrte. Der kleinere Mann an seiner
Seite unterdrückte ein Grinsen und sagte: »Ach, Miss Wilson, wir haben uns
gestern kennengelernt. Sie rannten dauernd zur Haustür rein und raus. Es war
hier um die Ecke. Ich heiße Davidson, und das hier ist Detective Inspector
McLeish.«


Der größere Mann ließ ihre Hand
los, als hätte er sich verbrannt, und Francesca, die das Gefühl hatte, daß die
Ereignisse sie überrollten, gab Davidson die Hand.


»Detective Inspector McLeish und
Detective Sergeant Davidson, meine Schwester Francesca Wilson und Sheena
Roberts.«


Ein Punkt für den jungen Mann,
dachte McLeish anerkennend, als er aus der momentanen Erstarrung erwachte, die
ihn befallen hatte, als er sich im gleichen Zimmer mit dem Mädchen wiederfand,
an das er seit vierundzwanzig Stunden denken mußte. Nicht jeder macht sich die
Mühe, Polizisten ihren richtigen Namen und Titel zuzuordnen.


»Meine Schwester meinte, wir
sollten uns an Sie wenden, damit Sie uns bezüglich dieses Problems einen Rat
geben«, half Perry aus, als er merkte, daß aus irgendeinem Grund offenbar
niemand etwas sagen wollte.


»Nun, deswegen sind wir hier«,
sagte McLeish herzlich und riß sich zusammen. In seinen eigenen Ohren klang er
wie die Karikatur eines Ortspolizisten. Er blickte verzweifelt zu Davidson
hinüber, der hölzern, aber unbefangen neben ihm stand und prüfend den Tisch
betrachtete. »Ich würde gern mit den Namen und Adressen jedes Anwesenden
anfangen.« Er nickte Davidson zu, der ein Notizbuch aus der Tasche zog, als
Perry alle bat, Platz zu nehmen.


McLeish setzte sich, stützte
seine Ellbogen auf und bemühte sich um Konzentration, wobei er sich Francescas
Anwesenheit bewußt war. Neben ihrem Bruder und Sheena, beides Erscheinungen,
die ihm als Londoner Polizisten durchaus vertraut waren, nahm sie sich in ihrem
adretten Kostüm so exotisch aus wie ein Adler. Sie dagegen musterte ihn jetzt
sehr interessiert, da sie nicht mehr befürchten mußte, daß einer von Perrys
Gefolge — von denen, wie sie wußte, alle eine verblüffende Vielzahl von Drogen
und Pillen schluckten — sofort verhaftet werden konnte. Ein attraktiver Mann,
dachte sie, mit den breiten Schultern und der Figur eines Sportlers. Dunkles,
lockiges Haar über einer hohen Stirn, dichte Augenbrauen über grünbraunen
Augen. Eigentlich nicht gutaussehend, dachte sie, die Nase ist gebogen und das
Kinn zu kräftig, aber er ist außergewöhnlich. Ein Schotte natürlich. Er wandte
plötzlich den Kopf, merkte, daß sie ihn musterte, und ihre Blicke trafen sich.
Francesca betrachtete ihn selbstbewußt weiter, und er sah sie ebenso gelassen
an, wobei er zu dem Schluß gelangte, daß ihre Augen eher grau als blau waren.
Ihre Gesichtszüge waren so ernst und beherrscht, wie er es noch bei keiner
anderen Frau gesehen hatte, aber irgendwie war sie ihm auch tief vertraut.


Neben ihm blätterte Davidson
raschelnd eine Seite in seinem Notizbuch um und trommelte mit seinem Bleistift
auf den Tisch. »Gut, könnten wir jetzt bitte Ihre Angaben zur Person bekommen,
Mr. Wilson?«


Perry sagte seinen Namen, seine
Adresse und seinen Beruf und stellte Sheena als Miss Roberts vor.


»Ist das der Name, den Sie im
Beruf benutzen?«


»Es ist mein Mädchenname. Mein
ehelicher Name lautet Sheena Byers, aber beruflich benutze ich ihn nie. Alle
Agenten kennen mich unter dem Namen Sheena Roberts.« Sie ist eine wirkliche
Schönheit, dachte McLeish abschätzend, und zu selbstbewußt, um ihren
Mädchennamen gegen irgendeinen anderen exotischeren zu tauschen. »Ich lebe hier
zusammen mit Perry.«


McLeish blickte unwillkürlich
zu Francesca, aber deren ernstes Gesicht verriet nichts.


»Vor dem Gesetz heiße ich
Francesca Lewendon.« McLeish spürte nur eine ungeheure Enttäuschung, die ihn
wie ein Blitz traf. »Aber da ich jetzt geschieden bin, habe ich meinen
Mädchennamen wieder angenommen — Francesca Wilson.« Davidson merkte, daß
McLeish erleichtert aufatmete. »Ich wohne hier um die Ecke, in der Wellcome
Street 19. Dort haben Sie mich gestern gesehen. Verdammt!« Davidson und McLeish
blickten sie verblüfft an. »Die Suppe kocht über.«


Davidson, der seit dem
Frühstück nichts mehr gegessen hatte und der immer hungrig war, leckte sich
unbewußt die Lippen, und McLeish überlegte, daß es besser gewesen wäre, wenn
sie sich auf dem Weg hierher etwas geholt hätten. Er merkte, wie Francesca
Davidson prüfend anblickte.


»Sollten wir nicht alle etwas
essen?« schlug sie vor. »Es ist schon nach eins, ich habe noch nichts gegessen
und muß um halb drei wieder im Büro sein — außerdem kann ich ohne Mittagessen
nur schlecht arbeiten.« Sie hob eine Augenbraue und sah Perry fragend an.
Sheena ignorierte sie vollständig. Dabei ist sie doch eigentlich die
Hausherrin, dachte McLeish. Sheena wirkte verärgert, weil sie sich übergangen
fühlte, aber Perry schloß sich ihrer Einladung gleich an.


»Bitte, essen Sie mit. Ich weiß,
daß Sie im Dienst sind, aber schließlich haben wir Sie um Ihre Hilfe gebeten.
Anders wäre es, wenn Sie uns um Hilfe bei Ihren Nachforschungen ersucht
hätten.«


»Danke sehr«, sagte McLeish. Er
merkte, daß er ebenso wie Davidson hungrig, müde und wahrscheinlich weniger
leistungsfähig war als sonst. Er sah interessiert zu, wie Francesca die Suppe
servierte und fünf Teller mit geräuchertem Lachs und verschiedenen anderen
guten Sachen hinzustellte.


»Vierzig Takte Stille«, befahl
Francesca. Davidson sah sie mit vollem Mund fragend an. »Ein geflügeltes Wort
in unserer Familie. Unsere Mutter hat es geprägt, als sie einmal gefragt wurde,
welches Musikstück sie gern als nächstes hören würde. Niemand kann zur gleichen
Zeit essen und reden, also essen wir zuerst.«


Davidson strahlte sie dankbar
an und tat genau das. McLeish, der sie aus den Augenwinkeln beobachtete,
während er merkte, daß sie überhaupt nicht so hungrig war und daß sie darauf
achtete, daß alle genug hatten. Davidson fühlte sich, wie McLeish auffiel, offenbar
völlig zu Hause und reichte ihr seinen Teller für einen Nachschlag. Er bemerkte
auch, daß sie ihnen beiden unauffällig noch Brot hingeschoben hatte. Sie selbst
saß nur dabei und aß Trauben, um ihnen Gesellschaft zu leisten. Perry und
Sheena hatten nur wenig gegessen.


»Das hat gut getan«, strahlte
Davidson sie an und hielt ihr den Teller zum nochmaligen Füllen hin. Sie
erwiderte das Lächeln.


»Das muß es wohl. Sie haben
richtig Farbe bekommen.«


McLeish fühlte einen Augenblick
lang mörderische Eifersucht auf Davidsons üblichen Erfolg bei Frauen. Aber er
merkte dann, daß Francesca sich eher amüsierte.


»Also dann«, meinte sie
ermutigend, als sie ihre Teller geleert hatten und sie Kaffee einschenkte. »Ich
habe noch zwanzig Minuten Zeit, ehe ich wieder ins Büro muß. Oder kann ich den
Rolls kriegen?«


»Es wäre mir eine Freude, Sie
mitzunehmen, Miss Wilson. Ich muß im neuen Scotland Yard etwas erledigen.
Sergeant Davidson kann das hier erledigen, falls es noch offene Fragen geben
sollte.« McLeish stand in dem Ruf, entschlossen zu sein und die Fähigkeit zu
haben, die Maschinerie in Gang zu bringen. Davidson kannte ihn zu gut, um zu
fragen, wie er selbst denn ohne Auto zurechtkommen sollte.


»Ich weiß so viel, daß man Sie,
Mr. Wilson, Mrs. Byers und Miss Wilson bedroht hat«, stellte McLeish fest.


»Wir haben in den frühen
Morgenstunden der vergangenen drei Tage drei Telefonanrufe bekommen, in denen
Sheenas sofortige Rückkehr gefordert wird, wenn nicht, würden mir und meiner
Schwester scheußliche Dinge — die aber nicht genau bezeichnet wurden —
zustoßen.«


»Wurde Sheena nicht bedroht?«
fragte Francesca.


»Ich hab’s dir doch gesagt. Er
will mich wiederhaben.«


Francescas Augenbrauen hoben
sich, und McLeish schaltete sich hastig ein. »Haben Sie die Stimme erkannt,
Mrs. Byers?«


»Ich hab’ sie ja nie gehört.
Perry wollte nicht, daß ich das Telefon abnehme, damit der Kerl nicht glaubt,
daß ich alleine bin.«


McLeish sah genau, daß
Francesca ungläubig die Lippen schürzte, bohrte aber trotzdem weiter. »Und Sie,
Mr. Wilson? Haben Sie die Stimme erkannt? Oder waren es mehrere Anrufer?«


»Nein«, erwiderte Perry
bestimmt. »Aber ich würde sie wiedererkennen. Es ist immer die gleiche Stimme.«


»Welchen Beruf übt Ihr Mann
aus, Mrs. Byers?«


»Er ist Stylist.«


»Friseur«, erklärte Francesca
gelassen. McLeish entlockte ihr geduldig seinen Namen und seine Adresse und die
Information, daß Francesca Kundin in diesem Salon wäre.


»Oder besser Kundin war. Ich
kann unter diesen Umständen unmöglich wieder dorthin gehen. Das ist ganz schön
lästig!« Sie schenkte ihrem Bruder einen extrem finsteren Blick, und als sie
hochsah, bemerkte sie, wie McLeish sie nachdenklich betrachtete.


»Miss Wilson, wenn Sie Mr.
Byers ans Telefon bekämen, könnte ihr Bruder dann mithören und die Stimme
möglicherweise identifizieren.«


»Wäre das denn ein Beweis?«


»Nein, nicht direkt. Aber ich
hatte mir vorgenommen, hinzugehen und mich mit ihm zu unterhalten, und es würde
mir helfen, wenn ich sicher wäre, daß er dieser Anrufer ist.«


Francesca dachte eine Minute
darüber nach. Dann nahm sie das Telefon und bedeutete Perry, zu einem
Nebenanschluß zu gehen. Sie erkundigte sich bei Sheena, unter welchem Namen er
arbeitete, und mimte dann meisterhaft mit spitzer, gezierter Stimme die
ziemlich einfältige Mutter einer Debütantin, die speziell an ihn empfohlen
worden wäre und die seinen Rat wegen einer Frisur für eine besondere
Gelegenheit brauchte.


Der East-End-Akzent war gut aus
dem höflichen Geplapper des Mannes am anderen Ende der Leitung auszumachen. Perry
blickte auf und nickte McLeish nach drei oder vier Sätzen zu. Francescas
Vorstellung war viel eindrucksvoller, als er es sich vorgestellt hatte, vor
allem, weil sie offenbar noch nie in ihrem Leben einen Gedanken an eine Frisur
für eine besondere Gelegenheit verschwendet hatte. Den gleichen Gedanken hatte
offensichtlich auch ihr Bruder gehabt — er legte den Hörer des Nebenanschlusses
nach Ende des Gespräches auf und grinste über das ganze Gesicht.


»Es ist zwar nicht komisch,
entschuldige, Sheena, aber mir gefällt die Idee, wie Fran ihr sieben Zentimeter
langes Haar zu Locken im Empirestil aufsteckt. Es ist die Stimme, Inspector,
und ich fühle mich wie ein Narr. Wir hätten selbst auf die Idee kommen können,
dort anzurufen.«


»Sind Sie ganz sicher?«


»O ja«, sagte Perry
selbstsicher. »Ich könnte es, wenn nötig, vor Gericht beschwören.« Er bemerkte
McLeishs zweifelnden Gesichtsausdruck. »Es hat damit zu tun, daß ich Sänger bin
— ich bin so daran gewöhnt, Stimmen zu erkennen, daß ich wirklich sicher bin.«
Er legte Sheena einen Arm um die Schultern und liebkoste unbewußt eine ihrer
vollkommenen Brüste. Francesca schaute verlegen weg.


»Nun gut.« McLeish erhob sich.
Er sah in dem niedrigen Raum sehr groß aus. »Wir nehmen Miss Wilson mit,
Sergeant, und ich setze Sie an der Polizeistation ab.« Davidson klappte sein
Notizbuch zu, ergriff seinen Mantel und sinnierte darüber, wie froh er sein
konnte, überhaupt mitgenommen zu werden, wenn sein Vorgesetzter offenbar hinter
einer Frau her war. Francesca, die amüsiert und beeindruckt zugleich war,
folgte den beiden willig zum Wagen. Davidson und sie unterhielten sich höflich
über die verschiedenen Wagentypen, die von der Polizei benutzt wurden, und
McLeish merkte erfreut, daß diese tolle Frau die Autos nicht auseinanderhalten konnte.
Sie setzten Davidson an der Wache ab und fuhren in angespanntem Schweigen
weiter.


»Es ist sehr nett von Ihnen,
daß Sie mich mitnehmen. Ich hasse es, wenn ich zu spät auf eine Sitzung komme.«


»Nun, ich stelle mir vor, daß
eine solche Sache für Sie nicht gerade alltäglich ist«, bemerkte McLeish
vorsichtig.


Francesca schnaubte erbost.
»Wir müssen Ihnen sehr unfähig vorkommen, Inspektor, aber Sheena und ihr Anhang
lagen bis jetzt außerhalb unseres Erfahrungsbereichs.« Sie schaute mit
finsterem Gesicht durch die Windschutzscheibe und sah sehr jung und sehr
verärgert aus.


»Sie scheinen sich sehr gern zu
haben — Mrs. Byers und Ihr Bruder, meine ich.«


Zu seiner Linken herrschte nur
verbissene Stille, und er fühlte sich wie ein Schuft. Er blickte vorsichtig zur
Seite und erblickte Francesca, wie sie stur und ausdruckslos geradeaus blickte.


»Tut mir leid. Das geht mich
nichts an.«


»Sie haben natürlich völlig
recht. Das tun sie«, sagte sie gelassen.


Er fühlte, wie ihn die
Zuneigung für sie so übermannte, daß er fast eine Kurve übersah. Langsam,
langsam, ermahnte er sich. Du hast diese Frau gestern zum ersten Mal getroffen.
Übertreib’s nicht. Für sie bist du bloß ein eingebildeter Bulle.


»Wenn Sie mich an dieser Ecke
absetzen würden. Ich habe es dann nicht mehr weit. Danke schön fürs Mitnehmen.«


»Seien Sie mir nicht böse.« Es
entschlüpfte ihm unabsichtlich, aber es gelang ihm, ihrem verblüfften Blick
standzuhalten, als er den Wagen zum Stehen brachte. Sie saßen da und sahen
einander nachdenklich an. Francesca fielen die kleinen dunkelgrünen Punkte in
den braunen Augen auf.


»Sie hören sich an wie einer
meiner Brüder«, stellte sie dann fest.


»Das wollte ich nicht.« Er
fühlte sich verblüffend lebendig und erregt, obwohl er überhaupt nicht wußte,
was er als nächstes tun sollte. Sie bitten, mit ihm auszugehen? Nachdem sie
sich eine Stunde kannten und diese Bekanntschaft auch noch beruflicher Natur
war? Er saß da und schaute sie an. Seine große Erfahrung half ihm auch nicht
weiter.


»Oh!« Francesca brach die
Stille leicht theatralisch. »Da sind die Kollegen, mit denen ich mich treffen
soll. Sie sind offenbar auf dem Rückweg. Ich muß gehen.« Sie griff nach dem
Türgriff und versuchte, ihn in der falschen Richtung zu öffnen.


»Langsam«, sagte McLeish. »Ich
mache Ihnen auf.« Er ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür. Erfreut
sah er, als sie ausstieg, auf ihre schönen langen Beine. Mach endlich den Mund
auf, du Idiot, dachte er wütend. »Ich werde Sie anrufen, nachdem ich mit Mr.
Byers gesprochen habe«, schlug er ihr vor. »Gewöhnlich reicht in diesen Fällen
eine Ermahnung der Polizei«, fügte er fatalerweise hinzu. Er hörte, daß er
klang wie eine Karikatur des freundlichen Polizisten in der Nachbarschaft.


»Ich glaube auch, daß eine
Ermahnung von Ihnen ausreicht«, pflichtete Francesca ihm bei. »Ich wünschte
nur, ich könnte Mäuschen spielen, wenn Sie und Ihr netter Sergeant zu Gordon
und John hineinmarschieren. Die ganze Sache war für mich eine Offenbarung,
wissen Sie. Ich frage mich nur, welcher dieser geschniegelten Kerle mit
Dauerwellen Sheenas Mann ist — ich kann ihm einfach kein Gesicht zuordnen.«
McLeish strahlte sie an, merkte aber, daß ihre Kollegen, die an der Tür des
Ministeriums stehengeblieben waren, sie neugierig beobachteten. Francesca
merkte es auch.


»Ich muß gehen. Wir müssen uns
mit der Delegation einer Firma treffen, die kurz vor dem Bankrott steht, und
wir müssen dem Minister die zwei Fakten mitteilen, die wir kennen, ehe er sich
mit ihnen trifft.« Sie sah zu ihm auf. »Ich wäre sehr dankbar, wenn Sie mir
mitteilen würden, wie Sie vorankommen. Es wäre angenehmer, nicht mit
unaussprechlichen Greueln bedroht zu werden.«


McLeish lachte herzlich über
diese gemäßigte Ansicht, und schaffte es, sie nach der Nummer zu fragen, unter
der er sie erreichen konnte. Sie gab ihm eine Visitenkarte und wurde nur ein
bißchen rot, als sie ihre Privatnummer auf die Rückseite kritzelte.


»Ich muß laufen«, stellte sie
fest, blieb aber still stehen.


»Ja. Ich werde Sie anrufen.«


Sie nickte und raste über die
Straße, ihre hohen Absätze schienen sie nicht zu behindern. Er sah ihr
schweigend nach, um zu warten, bis sie in der Tür verschwunden war, aber sie
drehte sich um und winkte ihm zu, ehe sie, aufgesogen von der kleinen Gruppe an
der Tür des Gebäudes, hineinging.














 


 


 


 


 


 


 


 Sehr freundlich von Ihnen, uns so kurzfristig
zu empfangen, David.« Der Parlamentsabgeordnete Derrick Jamieson schüttelte dem
Minister für Industrie kräftig die Hand. »Ich darf Ihnen Sir James Blackett,
den Vorstandsvorsitzenden, und Mr. Peter Hampton, den Geschäftsführer von
Britex, und Mr. William Blackett, der ebenfalls im Aufsichtsrat von Britex
sitzt und ein sehr alter Freund ist, vorstellen.«


»Schön, Sie kennenzulernen.«
David Llewllyn, der Minister für Industrie, ein kleiner, dunkelhaariger Waliser
mit leichten O-Beinen, lächelte dem offenbar nervösen Jamieson freundlich zu.
»Ich darf Ihnen dann meine Kollegen vorstellen — Mr. Blackshaw, Leiter der
Abteilung für industrielle Entwicklung, Miss Wilson, ebenfalls Angehörige
dieser Abteilung, und meinen Privatsekretär David Jonas.«


Henry und Francesca schüttelten
höflich Hände und nahmen dann Platz. Sie waren fünfzehn Minuten früher als
erforderlich dagewesen und hatten zehn Minuten im Vorzimmer gewartet, während
der Minister zwei Telefonanrufe erledigt hatte. Henry hatte nervös
herumgezappelt, aber Francesca war völlig gelassen gewesen. Sie hatte ruhig
gesagt, daß das immer so war, wenn Sitzungen in letzter Minute in den ohnehin
schon übervollen Terminkalender des Ministers eingeschoben wurden. Man sollte
sich nicht ärgern, denn man konnte nicht erwarten, daß der Minister völlig auf
dem laufenden war. Sie hatte diese Zeit fachmännisch genutzt und
sichergestellt, daß Henry den Leuten vorgestellt wurde, die Schlüsselpositionen
im betriebsamen Vorzimmer des Ministers innehatten. Sie selbst hatte sich kurz
mit David Jonas, dem eleganten, überarbeiteten jungen Privatsekretär des
Ministers, abgesprochen. Er hörte Francesca zu und meinte, daß es sich ganz
klar um das übliche Durcheinander handeln würde, der Minister hätte auch nicht
die Zeit, irgend etwas zu lesen, und außerdem wäre — wie Francesca sicher wüßte
— Jamieson, der Abgeordnete, der um dieses Treffen gebeten hätte, ein
politischer Freund und Gefolgsmann des Ministers.


»Wissen Sie denn über so etwas
Bescheid?« hatte sich Henry bei Francesca leise erkundigt, nachdem sich der
elegante junge Mann abgewandt hatte, um irgendwo ein Problem zu klären.


»Der Gebrauch der Floskel ›wie
Sie wissen‹ ist eine verschlüsselte Botschaft unter Beamten. Es bedeutet:
›Sie sollten besser wissen‹.«


Als der Minister ihnen endlich
etwas Zeit widmen konnte, hatte Francesca ihm in neunzig Sekunden einen Abriß
der Geschichte, der gegenwärtigen Lage und der Aussichten der Firma gegeben.
Der Minister hatte es ebenso beeindruckend schnell in sich aufgenommen.


»Sie machen also seit etwa drei
Jahren Verluste und gleichen sie aus, indem sie Stück für Stück die Aktiva
verkaufen. Jetzt schalten sich die Banken ein, es gibt nichts mehr, was sie
verkaufen könnten, und 1400 Arbeitsplätze stehen auf dem Spiel? Ich weiß nicht,
Francesca - Sie sind zwar noch nicht lange hier, aber jedes Mal, wenn Ihr
lächelndes Gesicht zur Tür hineinschaut, fällt mir das Herz in die Hose. Ich
weiß dann, daß Sie mir die Kunde eines größeren industriellen Desasters
bringen, das fast immer im Wahlbezirk eines meiner Freunde stattfindet. Ich
nehme an, daß ich bald das gleiche Gefühl bei Ihnen haben werde, Mr.
Blackshaw.« Llewellyn hatte sie offenbar voll guten Willens angelächelt. Sie hatten
beide das Lächeln erwidert und die walisische Beredsamkeit und den vorsichtigen
Umgang mit Worten genossen.


Henry richtete seine
Aufmerksamkeit wieder auf das Zimmer, wo der Minister jetzt kompetent die
Sitzung eröffnete, indem er sagte, wie froh er wäre, daß er Zeit gefunden
hätte, daß er und sein Ministerium etwas über die Schwierigkeiten von Britex
erfahren hätten und daß er hier wäre, um ihnen zuzuhören und zu sehen, welche
Hilfestellungen das Ministerium ihnen geben könnte. Das klang alles bemerkenswert
friedlich, ordentlich und betroffen, und Henry mußte daran denken, daß der
Minister zehn Minuten vor diesem Treffen noch nie etwas von Britex gehört
hatte. Als der Abgeordnete ebenso gewandt seinen Dank aussprach und seine
Absicht darlegte, Sir James zu bitten, die Situation zu beschreiben, fiel Henry
auf, daß alle Vorstandsmitglieder von Britex anscheinend die Tatsache
verblüffte, daß Davidjonas das Protokoll der Sitzung aufnahm, während Francesca
schweigend zur Linken des Ministers saß und ganz klar beratende Funktionen
hatte. Das kennen wir in Yorkshire nicht, dachte er amüsiert und wurde
plötzlich mit dem Gedanken konfrontiert, daß er noch gestern auch nicht gedacht
hatte, daß Frauen etwas anderes tun können als das Protokoll einer Sitzung
aufzunehmen. Er blickte voller Zuneigung auf diese besondere berufstätige Frau
und bemerkte verwundert, daß sie verstohlen den bemerkenswert gutaussehenden
Geschäftsführer von Britex anschaute.


»Ich würde Ihnen auch gern
dafür danken, Herr Minister, daß Sie heute für uns Zeit gefunden haben.« Sir
James hatte sich wieder gefaßt und stürzte sich in seine vorbereitete Rede.
»Sie müssen verstehen, daß dies ein trauriger Tag für unsere Firma ist, die vor
über hundert Jahren gegründet wurde und seit dem Krieg der größte Arbeitgeber
in Towneley ist. Die Firma hat immer Profit gemacht, und noch vor drei Jahren
hatten wir 2500 Mitarbeiter. Die Konkurrenz der Niedrigpreisimporte — die
unserer Meinung nach unter den Produktionskosten verkauft werden — hat unserem
Markt sehr geschadet. Wir haben immer die Meinung vertreten, daß unsere
Verantwortlichkeit unseren Mitarbeitern gegenüber bedeutet, daß wir versuchen
sollten, unseren Personalbestand zu halten, aber in den letzten Monaten hatten
wir keine andere Wahl, als Kurzarbeit zu veranlassen. Wir haben in den letzten
beiden Jahren Verluste von je sechs Millionen Pfund hinnehmen müssen, und
dieses Jahr sieht es noch schlechter aus, wenn wir die Leute nicht entlassen wollen.
Aber wir haben ein Stadium erreicht, in dem wir als Vorstand nichts mehr machen
können und den Konkurs beantragen müssen, wenn uns der Staat nicht hilft.«


Nun gut, dachte Henry während
der nachdenklichen Stille, die diesem Statement folgte, nicht übel, obwohl ein
objektiver Beobachter sehr wohl zu dem Schluß kommen könnte, daß die
Entschuldigung, den Personalbestand zu halten und dabei große Verluste zu
machen, weniger aus Menschenfreundlichkeit getroffen wurde, sondern vielmehr
aus der Unfähigkeit, die Tatsache zu erkennen, daß die Zeiten sich geändert
haben. Es waren wirklich die Billigimporte, die den Geschäften von Britex
geschadet hatten. Jede Warenhauskette verkaufte Thermounterwäsche, die in
Taiwan oder Polen mit nur halb soviel Kosten wie bei Britex produziert worden
war — aber wie sollte man denn die Uhr zurückdrehen? Henry warf einen Blick auf
Francesca, die vorsichtig in großen Druckbuchstaben die Worte aufschrieb:
›NEIN, WEGEN DEM MULTIFASERABKOMMEN UND/ODER DEN EG-RICHTLINIEN.‹ Während er ihr
zusah, schob sie den Zettel in den Blickwinkel des Ministers.


»Das hängt davon ab, was unsere
internationalen Vereinbarungen uns gestatten, nicht wahr?« David Llewellyn
beugte sich vor und schaute auf Francescas Zettel. »Wie Sie wissen, haben wir
erst kürzlich das Multifaserabkommen erneut bestätigt, das die Importe aus
Ländern, die nicht der EG angehören, begrenzt. Wir können außerdem nur etwas
gegen unsere Freunde aus den Mitgliedsländern der EG unternehmen, wenn die
Industrie uns beweist, daß Importe unter den Produktionskosten verkauft werden.
Wir haben natürlich durch das Industriegesetz die Möglichkeit, ausgesuchten
Firmen, bei denen Arbeitsplätze in Gefahr sind, finanzielle Hilfe zu leisten.
Aber wir müssen sicher sein, daß mit Hilfe eines Unternehmensberaters Profit
dabei herauskommt.«


»Was können Sie also für uns
tun?« unterbrach Peter Hampton den Gesprächsfluß. Francesca blickte
interessiert hoch, sagte aber nichts. Sie hatte Henry auf dem Weg zum Büro des
Ministers erklärt, daß Beamte in Anwesenheit des Ministers nur dann bei einer
Sitzung etwas sagten, wenn sie entweder dazu aufgefordert wurden oder wenn sie
in Notfällen den armen Kerl retten mußten, falls er sich selbst eine Grube
grub.


»Ah.« David Llewellyn klang so,
als hätte Hampton die einzig richtige Frage gestellt. »Deshalb habe ich Mr.
Blackshaw dazugebeten. Als Leiter der Abteilung für industrielle Entwicklung
liegt es in seinem Zuständigkeitsbereich abzuschätzen, ob die Firma lebensfähig
ist oder wieder flottgemacht werden kann. Und er muß mir auch mitteilen, welche
Hilfen wir geben sollten.«


William Blackett betrachtete
ihn skeptisch. »Die Zeit wird sehr knapp.«


»Oh, das begreifen wir, Mr.
Blackett«, versicherte ihm der Minister. »Wir können sehr schnell reagieren.
Aus diesem Grund wurde Mr. Blackshaws Abteilung aufgebaut. David, wie spät bin
ich dran?«


»Sieben Minuten, Herr
Minister.«


»Nun, da wir auch noch dorthin
fahren müssen, sollten wir besser gehen, nicht wahr? Es tut mir leid, daß ich
Sie verlassen muß, aber Mr. Blackshaw und Miss Wilson werden sich mit Ihnen
zusammensetzen, um den Vorgang des Taxierens so schnell wie möglich in Gang zu
setzen.«


Man bedankte sich noch einmal
höflich, schüttelte sich die Hände, und David Llewellyn und sein Privatsekretär
verließen den Raum und ließen die Besucher mit Henry und Francesca allein.


»Wir wollen es uns etwas
bequemer machen, nicht wahr?«


Francesca geleitete die Gruppe
zum Fenster und bot Tee an, der nur Sekunden, nachdem der Minister gegangen
war, gebracht worden war. Henry merkte, daß dieser lobenswerte Versuch, es den
Besuchern behaglicher zu machen, fehlschlug — alle vier Männer konnten sich
nicht damit abfinden, daß eine Frau diese Sitzung leitete. Er schob Francesca
entschlossen beiseite, machte freundliche Bemerkungen über die Bahnfahrt und
ergründete, welche gemeinsamen Bekannten man in der Branche hatte. Als man
endlich saß und alle mit einer Tasse Tee versorgt waren, hatte Henry die
Leitung der Sitzung völlig in der Hand, und die Besucher erstellten ruhig
Listen. Er ergründete freundlich zusammen mit Sir James die wirtschaftliche
Depression der vergangenen drei Jahre und die düstere Liste der halbwegs
profitablen Firmenteile, die verkauft worden waren. Seine Sympathie war
ehrlich, denn er kannte das aus eigener Erfahrung, aber er hatte sich nie damit
befassen müssen, möglicherweise Konkurs anzumelden.


»Der Tropfen, der das Faß zum
Überlaufen brachte, war natürlich das Scheitern der Verhandlungen mit Amerika.«
Sir James war in Fahrt, und es schien nur wenig Aussicht für Hampton zu
bestehen, einen Satz einzuschieben. »Wir konnten nicht aus eigener Kraft einen
neuen Spinnereibetrieb aufbauen, also machten wir ein Joint-venture-Geschäft
mit einer Tochterfirma von Wexel. Es sah vielversprechend aus, und diese Firma
hätte um die zehn Millionen Pfund wert sein können. Es stellte sich heraus, daß
die Maschine anfällig ist und daß die Japaner ein viel besseres, wenn auch
weniger elegantes Stück Technologie haben. Da waren wir dann soweit, ein oder
zwei der Herzstücke der Firma verkaufen zu müssen.«


»Was für ein Schlag«, meinte
Francesca mit echter Teilnahme, und Peter Hampton betrachtete sie aufmerksam.
»Sie müssen gedacht haben, daß alles wieder in Ordnung kommt«, sagte sie zu
ihm. Sie sprach, als wäre sie mit ihm allein.


»Ja, ja, das habe ich geglaubt.
Es war der reine Alptraum danach.« Er beugte sich zu Francesca. »Nichts läuft
richtig, man macht eine Woche oder so weiter, dann kommt eine neue Rechnung.
Deine Leute verlieren den Mut, und jeder, der es kann, sucht sich einen neuen
Job.« Er machte eine Pause und betrachtete sie, seine blauen Augen strahlten
und funkelten amüsiert. »Aber Sie haben wahrscheinlich keine Erfahrung mit
solchen Situationen.«


»Jeder hat schon Situationen
erlebt, die unaufhaltsam immer schlimmer werden«, entgegnete Francesca. »Aber
ich stimme Ihnen zu — Schulden, die man nicht bezahlen kann, sind eine
besonders schlimme Sache. Schauen Sie«, sie beugte sich vor, und die Wärme und
Direktheit ihrer Person schien das Zimmer zu erhellen, »legen Sie uns alles
dar, zeigen Sie uns, wo es brennt. Wenn ein Teil der Firma überlebensfähig ist
und Arbeitsplätze auf dem Spiel stehen, kann noch etwas getan werden.«


Henry, der verbissen darum
rang, die Sitzung wieder in die Hände zu bekommen, erinnerte die
Firmenmitglieder daran, daß seine Abteilung nicht dafür da war, Banken oder
Anteilseigner abzufinden. Wenn es sich am Ende herausstellen sollte, daß die
Firma überschuldet war, könnte seine Abteilung sehr wohl verlangen, daß sie
Konkurs anmeldeten und danach den Konkursverwaltern helfen. Dieser
unwillkommene, aber notwendige Einspruch wurde von Peter Hampton, der nur
bemerkte, daß sie dann auch nicht schlechter dran sein könnten als jetzt, ruhig
aufgenommen. Sir James wirkte etwas enttäuscht.


»Was machen Sie eigentlich in
dieser Abteilung?« William Blacketts Frage klang rüde, aber Francesca erklärte
ihm unbeeindruckt, daß sie den politischen Flügel repräsentierte. Sie sollte
Henry einen allgemeinen Überblick darüber verschaffen, welche Hilfen verfügbar
waren, und ihn dabei unterstützen, die Minister zu beraten. »Ich habe aber
gerade an ein anderes Problem gedacht«, meinte sie. »Ihre Firma ist eine
Aktiengesellschaft. Wir könnten jetzt natürlich so tun, als wären wir die regionale
Industrie- und Handelskammer, die einen Höflichkeitsbesuch macht — aber wird da
nichts durchsickern? Sollten Sie es nicht besser offiziell verlautbaren oder
Ihre Aktien einziehen?«


Eine gute Frage, dachte Henry,
der es für wesentlich besser gehalten hätte, wenn sie darauf gewartet hätte,
daß er sie stellte. Hampton, Sir James und William Blackett sahen erschüttert
und beleidigt aus, und zum dritten Mal an diesem Nachmittag riß er die Leitung
der Sitzung an sich.


»Ich bin sicher, daß Sie diesem
Punkt Beachtung schenken werden«, sagte er fest. »Wenn es Ihnen paßt, könnte
ich es einrichten, übermorgen zu Ihnen zu kommen. Ich schlage vor, daß wir bei
Ihrem Londoner Büro anfangen und uns zu einem späteren Zeitpunkt den Betrieb
ansehen. Ich werde einen meiner Mitarbeiter, einen jungen Wirtschaftsprüfer,
mitbringen.« Plötzlich wurde ihm die nachdenkliche Stille bewußt. »Paßt Ihnen
dieser Termin nicht?«


»Nein, nein, das ist es nicht.«
Sir James sah gereizt aus. »Es ist uns nur gerade eingefallen, daß wir Ihnen
nicht erzählt haben, daß einer unserer Leute — der Einkaufsleiter — Montagabend
auf dem Weg von unserem Londoner Büro zu seinem Hotel ermordet worden ist. Wir
hatten schon den ganzen Tag die Polizei im Haus, aber ich glaube, sie werden
übermorgen ihre Arbeit bei uns erledigt haben.«


»Wie schrecklich für Sie. Was
ist denn geschehen?« fragte Francesca ehrlich interessiert.


»Die Polizei glaubt, es wäre
vielleicht ein Drogenabhängiger gewesen. Sein Kopf ist eingeschlagen worden,
Brieftasche und Wertsachen wurden geraubt. Es war ganz in der Nähe des Hotels
in der Pindar Street.« William Blackett hatte sich widerstrebend zu der
Auffassung durchgerungen, daß Francesca im Ministerium etwas zu sagen haben
könnte.


»Das ist ja in meiner
Nachbarschaft«, bemerkte sie. »Es tut mir leid. Es ist schrecklich für Sie alle
und natürlich zu diesem Zeitpunkt fürchterlich störend.«


»Das können Sie laut sagen«,
meinte Hampton mit Nachdruck. »Es klingt zwar herzlos, aber mir kam der
Gedanke, daß sich alles gegen uns verschworen hätte, als ich von dem armen Bill
hörte. Ich hatte noch an diesem Nachmittag mit ihm gesprochen. Was möchten Sie
denn bei uns sehen?«


»Alles«, sagte Henry brüsk.
»Genauer gesagt - wir brauchen alles, was auch ein Wirtschaftsprüfer, der ein
Gutachten für eine Bank schreibt, gerne sehen würde. Übrigens — hat Ihre Bank
schon ein Gutachten gefördert?«


»Sie haben uns klargemacht, daß
sie unseren Überziehungskredit ohne das Gutachten eines Wirtschaftsprüfers
nicht mehr aufstocken werden.«


»Wie erledigen Sie denn dann
die laufenden Kosten?« Wieder Francesca. Henry warf ihr einen wütenden Blick
zu, weil sie ihm mit seiner nächsten Frage zuvorgekommen war. Peter Hampton
lächelte ihm mitleidig zu und entspannte sich etwas. Als Henry wegschaute, um
eine Komplizenschaft zu vermeiden, sah er gerade noch, wie Hampton Francesca
zublinzelte.


»Wir werden irgendwann mit den
Lieferanten reden müssen«, sagte Henry in die Stille hinein.


»Scheißen Sie drauf!« fuhr
Peter Hampton abrupt auf. »Entschuldigung, aber das könnte uns wirklich in den
Konkurs treiben. Ich habe Probleme genug damit, die Zahlungsbefehle, die zu uns
hereinschneien, zu stoppen. Wir haben kein Geld, um Rechnungen zu bezahlen —
außer, wenn wir die Bank überzeugen können, uns ein bißchen mehr zu geben, weil
Sie und Ihre Leute es mit uns versuchen wollen. Oder wenn Sie ein Wort mit dem
Finanzamt sprechen würden, keinen Druck wegen der Mehrwertsteuer und der
Lohnsteuer auf uns auszuüben. Wir könnten dieses Geld dann dazu benutzen, die
Forderungen gegen uns zu verringern.«


Henry dachte über diesen
vollkommen logischen Vorschlag nach und merkte, daß es hier wahrscheinlich
Fallgruben gab, die er übersehen hatte. Francesca rutschte neben ihm unruhig
hin und her, und er blickte sie fragend an. Sie erwiderte den Blick, riß die
Augen auf und preßte die Lippen zu einer schnellen Karikatur entschiedener
Ablehnung zusammen. Peter Hampton hatte dieses Zwischenspiel bemerkt und
grinste offen.


»Francesca, wie verhält man
sich in einer solchen Lage?« Es war Zeit genug, sich hinterher mit ihr zu
unterhalten, aber jetzt mußte diese Frage beantwortet werden.


»Obwohl, formal gesehen, die
Bestimmungen des Unternehmensgesetzes für die Krone nicht verbindlich sind,
neigt der Generalstaatsanwalt zu der Ansicht, daß wir uns alle so verhalten müssen,
als wäre es so. Deshalb können wir Schuldnern nichts erlassen, außer und bis
der Minister eine Hilfe anordnet. Gleichermaßen besteht die formale Position
darin, daß wir weder Ihnen noch anderen Direktoren der Firma Hilfe gewähren
dürfen.«


Die Anwesenden betrachteten sie
feindselig, aber nach einer Minute meinte Sir James, daß das sinnvoll wäre, und
Henry entschloß sich, die Sitzung zu beenden.


»Nun, es tut mir leid, daß wir
nicht viel mehr tun können, ehe wir nichteinen Blick auf die Zahlen geworfen
haben. Wenn Sie uns morgen oder sogar noch heute etwas vorbeibringen könnten,
werden wir gleich anfangen. Sonst sehen wir uns ja übermorgen.«


Die Besucher erhoben sich, und
Henry und Francesca begleiteten sie zum Aufzug. Henry, der gerade mit den
beiden Blacketts höfliche Allgemeinplätze über gemeinsame Bekannte in Yorkshire
austauschte, konnte hören, wie hinter ihm Francesca ihren Charme an Peter
Hampton ausprobierte. Ziemlich mühsam, dachte er. Der Kerl reagierte kaum und
ritt wieder darauf herum, daß er zu diesem Zeitpunkt keinen Kontakt mit seinen
Lieferanten wünschte. Es amüsierte ihn sehr zu hören, wie Francesca ihm —
gerade so, als wäre er ein jüngerer Bruder — sehr uncharmant mitteilte, er
solle sich nicht aufregen, es wäre nicht Aufgabe der Abteilung, ein Unternehmen
in den Konkurs zu treiben. Sie verabschiedeten ihre Besucher dann mit einem
letzten Austausch von Höflichkeiten.


»Würden Sie bitte mit in mein
Büro kommen, Francesca?« Sie blickte Henry an wie ein getretener Spaniel, aber
er war entschlossen, nicht weich zu werden. Er bat um Tee, schickte
entschlossen seine Sekretärin hinaus und erklärte einer sehr unterwürfigen
Francesca, daß er jede Sitzung, an der er als ranghöherer Beamter teilnahm,
leitete — wie ein Minister, teilte er ihr auf einen plötzlichen Einfall hin
mit. Er erinnerte sie daran, daß sie es mit ängstlichen Männern zu tun hatte,
die nicht aus London kamen. Sie wären vollkommen durcheinander gewesen, weil
sie industrielle Probleme einer hochmütigen Person wie ihr erklären mußten, die
nicht nur jung sei, aus dem Süden stammte und Beamtin mit einer festen Pension
sei, sondern zu allem Überfluß auch noch eine Frau. »Als diese Burschen das
letzte Mal von einer Frau die Leviten gelesen bekamen, waren sie acht Jahre alt
und in der Schule«, ermahnte er sie. »Seien Sie nur ein bißchen einfühlsam und
taktvoll, erleichtern Sie ihnen den Einstieg in die Sitzung, und halten Sie den
Mund, wenn jemand, der ranghöher ist als Sie, versucht, eine Reihe Fragen
abzuhaken.«


Zu seiner Freude weinte
Francesca nicht und versuchte auch nicht, sich herauszureden. Mit leicht roten
Wangen entschuldigte sie sich, trank ihren Tee und ging. Er lehnte sich zurück,
um seinen Tee auszutrinken. Er war zufrieden mit sich und hatte das Gefühl, seine
Umgebung in den Griff zu bekommen. Ein fürchterliches Krachen auf dem Flur ließ
ihn auffahren. Als er hochsah, stand Rajiv in seiner Tür.


»Darf ich hereinkommen? Dürfte
ich auch fragen, warum Fran gerade durch mein Vorzimmer marschiert ist und nur
stehenblieb, um zwei Aktenschränken einen Tritt zu versetzen? Da wir sie seit
geraumer Zeit kennen, haben wir den Schluß gezogen, daß irgend etwas sie
fürchterlich aufgebracht hat.«


»Das war ich«, entgegnete Henry
prompt. »Ich hatte schon Angst, daß sie anfängt zu weinen.«


»Nicht Francesca. Hm, Henry,
was haben Sie denn gemacht?«


»Sie getadelt, weil sie mir
nicht gestattet hat, meine eigene Sitzung abzuhalten.«


»Wie mutig! Ich sehe schon —
Sie werden ein echter Gewinn für diese Abteilung. Ich kann mir nicht vorstellen,
warum sie meine Aktenschränke getreten hat und nicht sie. Also, ich bin
eigentlich gekommen, um mit Ihnen über die Verteilung des Personals zu
sprechen. Ich habe von Francesca — zwischen den Tritten — vernommen, daß wir
heute nachmittag wirklich einen neuen Kunden bekommen haben. Welchen
Wirtschaftsprüfer möchten Sie dabeihaben?«


Sie verbrachten vierzig
friedliche und effiziente Minuten damit, Martin Bailey voll für Britex zu
verplanen und andere Arbeiten konsequent neu zu verteilen. Henry empfand Rajivs
Urteil darüber, welcher der Prüfer welchen Job machen konnte, ebenso bissig wie
unterhaltsam. Sie hatten sich gerade beide zufrieden zurückgelehnt, als
Francesca zur Tür hereinschaute.


»Das Protokoll der Sitzung von
heute nachmittag für den Minister — ich habe David Jonas gesagt, ich würde es
ganz machen, weil er und der Minister nur die Hälfte der Zeit anwesend waren.
Schauen Sie es sich bitte an, Henry, dann kann ich es gleich durchfaxen.«


Henry ergriff beeindruckt das
Protokoll, das anderthalb Seiten umfaßte und knapp die wesentlichen Punkte
zusammenfaßte. »Sehr gut«, sagte er, »und sehr schnell.«


»Das müssen wir sein.«


Sie hat mir noch nicht
verziehen, dachte er und biß sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. »Was
machen Sie sonst noch?«


»Ich leite eine Besprechung zu
einem anderen Fall.« Sie nahm das Protokoll und ging hochaufgerichtet hinaus.
Beide Männer sahen ihr nach und vermieden es, sich anzusehen.


»Ich habe meine Stellung
gewahrt«, stellte Henry voller Zuneigung fest, nachdem sie das Zimmer verlassen
hatte. »Wehret den Anfängen...« Er bemerkte Rajivs nachdenklichen Blick.
»Machen Sie sich keine Sorgen deswegen — wir schaffen es schon. Sie wird es
lernen. Ich gehe jetzt nach Hause — ich fühle mich, als ob ich seit Monaten
hier wäre, und bin völlig fertig. Bis morgen.«














 


 


 


 


 


 


 


 Am darauffolgenden Morgen saß McLeish an seinem Schreibtisch
in der Edgware Road und betrachtete mutlos die Papiere vor sich. Die Aussage
des Hotelbesitzers; und die der Stenotypistin, die die Leiche gefunden hatte.
Es gab offenbar kein anderes Motiv als Raub, und wenn das stimmte, waren ihre
Chancen, den Mörder zu finden, äußerst gering, weil es keine Verbindung
zwischen Täter und Opfer gab. Doch sie mußten ihn finden. Jemand, der noch
zweimal mit dem Hammer zuschlug, um sicherzugehen, daß sein Opfer tot war,
sollte nicht frei herumlaufen. McLeish war nervös und fühlte sich ausgebrannt.
Er sah zu Davidson hinüber, der am anderen Ende des Zimmers konzentriert
arbeitete, und plötzlich fiel ihm ein, wie er sich angenehm zerstreuen konnte.


»Wir sollten dem jungen Mr.
Wilson von unserem Gespräch mit dem Ehemann seiner Lebensgefährtin berichten.«


»Ja, das sollten wir tun. Ich
habe es heute morgen schon versucht, kann ihn aber nicht erreichen. Sein
Hauspersonal — ich nehme an, es ist der Hausmeister oder so was — sagt, daß er
gerade beim BBC probt und nicht gestört werden darf. Mrs. Byers hat irgendwo
einen Fototermin für irgendwas, aber der arme Kerl am Telefon konnte keine
näheren Angaben machen. Ich habe eine Nachricht hinterlassen. Soll ich auch
versuchen, Miss Wilson zu erreichen?«


Diese Frage wurde ein wenig zu
beiläufig gestellt, und McLeish blickte erbost auf. »Das habe ich schon heute
morgen versucht. Ich habe überlegt, ob ich einen Termin mit ihr ausmachen soll
oder ob ich einfach bei ihr vorbeigehe, wenn ich heute mittag Zeit habe, und
ihr alles erzähle.«


»Das ist eine gute Idee. Ich
bin sicher, daß sie es begrüßen wird, wenn die Sache persönlich gehandhabt
wird.« Davidsons Augen leuchteten interessiert, und McLeish warf ihm ein
schiefes Lächeln zu.


»Ein nettes kleines Ding.«


McLeish schaute ihn verblüfft
an. Diese Beschreibung schien für eine junge Frau, die ohne Schuhe 1,73 m maß,
etwas unpassend zu sein.


»Sie waren so damit
beschäftigt, sie anzuschauen, daß Ihnen alle Feinheiten entgangen sind. Wissen
Sie, als wir da waren, hat sie gemerkt, daß ich Hunger hatte. Also behauptete
sie, hungrig zu sein, und bewirtete uns ganz selbstverständlich mit
Riesenportionen. Und ich bin noch nicht einmal ihr Typ — sie sah nur, daß einer
Hunger hatte, und sorgte dafür, daß er zu essen bekam. Das zeigt ihre
mütterliche Natur, und das ist bei Frauen ‘ne verdammt gute Sache.«


»In Ordnung, Bruce. Sie sind
Fachmann in solchen Dingen — Frauen, meine ich. Wie bitte ich sie, mit mir
auszugehen?«


Sein Sergeant schaute ihn mit
ungläubig hochgezogenen Augenbrauen an.


»Versuchen Sie es mit einem
kleinen Telefonanruf«, schlug er vor. »Fragen Sie sie, ob sie heute abend mit
Ihnen einen Drink nimmt.«


»Wird sie dann nicht ziemlich
überrascht sein?«


»Warum? Sie haben ihr auch
gefallen, machen Sie sich da mal keine Sorgen — sie konnte den Blick nicht von
Ihnen abwenden. Ich mag ja am Verhungern gewesen sein, aber das habe ich
bemerkt. Kommen Sie, rufen Sie sie an. Sie können ihr ja zu Anfang von unserem
Gespräch mit Mr. Byers berichten. Das wird sie amüsieren — also, ich habe sehr
gelacht.«


»Er hat uns nicht gerade
erwartet, nicht?« McLeish grinste, als er sich erinnerte. Sie waren zu Gordon
und John gegangen — grün-weiß gestreifte Markise, innen grün und weiß möbliert,
eine geschwätzige siebzehnjährige Blondine am Empfang, die gleich auf Davidson
abgefahren war. Nach dem üblichen Zeremoniell hatten sie nach Mr. Byers
gefragt, und das Mädchen am Empfang hatte, wobei sie Davidson verlangend
anstarrte, über diese Frage nachgedacht und schließlich Mr. Franco zum Empfang
gerufen. Mr. Franco, geborener Francis Byers, hatte ärgerlich eine Kundin
verlassen und war lässig zum Empfang geschlendert. Er hätte sich beinahe in die
Hosen gemacht — wie Davidson vergnügt bemerkte — , als er McLeish von Angesicht
zu Angesicht oder, besser gesagt, von Angesicht zu Brustbein gegenüberstand. Er
hatte sich jedoch schnell wieder gefaßt und seinem nichtssagenden Gesicht, das
durch eine lange blonde, wohlfrisierte Mähne fast gutaussehend zu nennen war,
einen ernsthaften Ausdruck verliehen.


»Sie haben hier nichts zu
suchen.«


»Würden Sie denn lieber auf die
Wache kommen?« hatte Davidson gefragt, und der Geschäftsführer, ein gewandter
Jude in den Zwanzigern, der offensichtlich Gewichtsprobleme hatte, war aus dem
Nichts aufgetaucht, hatte die Lage schnell richtig eingeschätzt, die ganze
Gruppe in ein Hinterzimmer gescheucht und sich selbst um die Kundin von Mr.
Byers gekümmert. McLeish, der in dem kleinen Büro noch größer wirkte, hatte ihm
erklärt, wessen man ihn beschuldigte, und pro forma gefragt, ob Mr. Byers oder
einer seiner Bekannten darin verwickelt wären. Sie machten Mr. Byers klar, daß
Androhung von Gewalt an sich schon eine strafbare Handlung darstellte. Und daß
die Kriminalpolizei in Hackney seine Familie und seine Bekannten vierundzwanzig
Stunden am Tag beobachten würde, wenn weitere Drohungen erfolgten. Sollte es
wirklich zu gewalttätigen Handlungen kommen, würde der gesamten Familie Byers
und seinen Bekannten natürlich die Aufmerksamkeit von zwei verschiedenen
Abteilungen der Polizei zuteil werden.


»Sie ist meine Frau. Warum
fangen Sie nicht lieber Mörder, anstatt einem Schuft zu helfen, mir Sheena
wegzunehmen?« Sie hatten verlegen registriert, daß Tränen in seinen Augen
standen.


»Was immer auch geschieht — Sie
dürfen keine Drohungen mehr aussprechen«, hatte sich Davidson eingemischt.
»Keine seltsamen Telefonanrufe mehr. Wenn Sie ihr etwas zu sagen haben,
schreiben Sie es auf und senden es ihr mit der Post. Sie wollen doch nicht, daß
die Bobbys hier herumschnüffeln.«


Das hat gesessen, hatte McLeish
gedacht. Seine Erfahrung als Polizist ließ ihn unterscheiden zwischen einem
rationalen Menschen, der zu einem anständigen Verhalten ermahnt werden konnte,
und einem wirklich schweren Jungen — vielleicht sogar psychopathisch veranlagt
— , der die Warnung der Polizei achselzuckend abtat. Der hier würde nicht
riskieren, seinen Job zu verlieren. Man mußte daher nicht überlegen, ob man ein
Auge auf die beiden Häuser der Wilsons haben sollte. Wirklich schade. Ihn hätte
es nicht gestört, wenn er eine gute Entschuldigung gehabt hätte, Miss Wilson zu
beobachten.


 


»Sie rufen sie jetzt an, ich
hole Kaffee«, befahl Davidson in diesem Moment, als er merkte, daß McLeish
immer noch zögerte. McLeish konnte sich nicht dazu entschließen, als er durch
die gläserne Trennwand beobachtete, wie Davidson sich seinen Weg zur
Kaffeemaschine bahnte und dabei den hübschesten Polizistinnen das Hinterteil
tätschelte. Es wurde ganz klar als freundliche Geste und nicht als Beleidigung
aufgefaßt. Er ergriff das Telefon und wählte.


»Apparat von Miss Wilson.« Es
handelte sich um eine angenehme, kultivierte Stimme, und McLeish war verblüfft.
Könnte es sein, daß es im Industrieministerium männliche Sekretäre gab? Hatte
Francesca etwa einen Sekretär? Er konnte verschiedene Geräusche und laute
Männerstimmen wahrnehmen und überlegte, daß es schwierig sein könnte, wenn er
Francesca vor Zeugen einlud.


»Francesca Wilson.«


»Hier spricht Inspektor
McLeish«, sagte er verlegen. »Ich habe gedacht, es würde Sie freuen zu hören,
daß wir bereits mit Mr. Byers gesprochen haben.«


»Einen Augenblick, bitte,
Inspektor. Würden Sie diese Besprechung bitte eine Tür weiter führen, meine
Herren? Es tut mir leid, aber ich brauche Ruhe für diesen Anruf... Also, was
ist passiert?«


»Wir sind zu ihm gegangen und
haben ihm gesagt, daß wir wiederkommen würden, wenn die Telefonanrufe nicht
aufhörten.«


»Und daß Sie bei jedem weiteren
Besuch ein paar Polizisten in Uniform mitbringen würden, richtig?«


»Stimmt.« Sie begreift schnell,
dachte er und grinste den Hörer an.


»Sie hatten den ganzen Spaß
allein. Ich wünschte, ich wäre dabeigewesen.«


»Ich wollte fragen, ob Sie
gerne mit mir irgendwann abends einen Drink nehmen würden...«, stieß McLeish
schließlich heraus. In der kleinen Pause, die folgte, hielt er den Atem an.


»Ja, das würde ich gern tun.«


Er atmete langsam aus.


»Welchen Abend haben Sie im
Sinn?«


»Heute abend?«


»Da kann ich nicht.« Die klare
Stimme klang aufrichtig bedauernd. »Ich muß zu einem Dinner in meinem alten College.
Diese Feier findet nur alle fünf Jahre statt.«


»Geht es morgen?« McLeish, den
ihre ausführliche Erklärung bestärkt hatte, war entschlossen, so leicht nicht
aufzugeben.


»Ich habe da zwar schon einen
Termin, aber ich könnte Sie hinterher treffen. Peregrine — Sie kennen meinen
Bruder ja — macht eine Aufnahme für ›Sonntägliche Kirchenmusik‹ oder so ähnlich
beim BBC. Sie proben den ganzen Tag und nehmen es dann vor Publikum um halb
sieben Uhr abends auf. Es dauert etwa anderthalb Stunden, also bin ich ab etwa
acht Uhr frei. Eigentlich könnten Sie ja auch kommen und zuhören, wenn Sie gern
möchten. Wir haben eine Freikarte übrig, weil noch einer meiner Brüder als
Mitglied des Chores an dem Konzert teilnimmt.«


»Das würde ich gern tun. Darf
ich Sie hinterher zum Abendessen ausführen?«


»Das wäre sehr nett.« Francesca
klang erfreut und zugleich leicht überrascht, und McLeish ertappte sich dabei,
wie er das Telefon anstrahlte. Er hörte amüsiert zu, als sie den Versuch
unternahm, ihm zu erklären, wo er parken sollte. Er erwiderte mit einer
gewissen Entschiedenheit, daß das Studio in seinem Bezirk läge und er schon
zurechtkommen würde.


»Dann ist es ja gut. Kommen Sie
doch mit Polizeischutz, dann können Sie sehen, wie ich verlegen werde«, sagte
sie freundschaftlich.


Er lachte, als er sich
verabschiedete. Als er aufsah, kam gerade sein Sergeant mit zwei Tassen Kaffee
in den Händen herein und schloß die Tür mit dem Ellenbogen.


»Haben Sie sich mit ihr
verabredet? Ich habe Ihnen ja gesagt, Sie brauchen sich keine Sorgen zu
machen.«


»Ich habe mich mit ihr
verabredet, aber es scheint zu bedeuten, daß wir mit zweien ihrer Brüder und
ihrer Mutter zuhören werden, wie zwei andere Brüder ein halbreligiöses Konzert
für das Fernsehen aufnehmen. Ich hoffe, daß wir wenigstens hinterher allein zu
Abend essen werden.«


»Das machen alle Mädchen in Ayr
so«, meinte Davidson unbeeindruckt. »Sie nehmen zur ersten Verabredung einen
Bruder oder einen Vetter mit. Wenn alles in Ordnung ist, verschwindet der
Bruder mit seinen Kumpels, aber der Typ hat zumindest kapiert, daß das Mädchen
eine Familie hat, die sich um sie kümmert.«


McLeish starrte ihn an und
fragte sich, ob die Familie Wilson wirklich nach den gleichen Regeln verfahren
würde, die anscheinend das gesellschaftliche Verhalten anständiger schottischer
Arbeiterfamilien prägte. »Kommt bei der ersten Verabredung auch immer die
Mutter mit?« fragte er.


»Nun, manchmal. Kommt drauf an.
Wohin wollen Sie mit dem Mädchen gehen? Ich kenne ein anständiges italienisches
Restaurant. Gutes Essen, und man kommt da nicht in Verlegenheit. Ganoven
verkehren da nicht, und auch nicht viele Zuhälter.«


»Ich möchte kein Gratisessen«,
warnte McLeish, der seinen Untergebenen kannte.


»Nein, das würden Sie dort nur
kriegen, wenn Sie danach fragen«, beruhigte Davidson ihn. McLeish erbleichte,
entschloß sich aber dann, die Empfehlung wahrzunehmen — wenigstens würden sie
dort gut essen, und er kannte kein anständiges Lokal in dieser Gegend.


 


Im Ministerium für Handel und
Industrie hatte Henry Blackshaw den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr
geklemmt und kritzelte ärgerlich irgend etwas hin, während er dem
Geschäftsführer von Britex zuhörte.


»Ich hielte es für besser,
nicht in London anzufangen.« Peter Hampton hörte sich erschöpft an. »Wir haben
immer noch die Polizei im Haus.«


Henry dachte darüber nach und
kam zu dem Schluß, daß das Unsinn war. »Mr. Hampton, die polizeiliche
Untersuchung eines Mordes zieht sich wahrscheinlich ein bißchen in die Länge,
nicht wahr? Und die Probleme Ihrer Firma dulden keinen Aufschub. Ich glaube,
die einzige Möglichkeit, in diesem Fall weiterzukommen, besteht für meine Leute
darin, wie besprochen zu kommen und anzufangen. Wenn wir in Gegenwart der
Polizei arbeiten müssen, dann tun wir’s eben. Auf jeden Fall wollen wir bei
unserem ersten Besuch nur Akten zusammenstellen und sie mitnehmen.«


Hampton stimmte diesem Plan
nicht gerade begeistert zu, aber Henry überging seine Einwände einfach. Der
arme Kerl War offensichtlich mit der ganzen Sache so überfordert, daß er sich
am liebsten in einem Loch verkrochen hätte. Er schmetterte geduldig Hamptons
letzten verzweifelten Versuch ab, der in dem Einwand gipfelte, Francesca wäre
zu zart und sensibel, um effektiv an einem Ort zu arbeiten, wo ein Mitarbeiter
ermordet worden war. Als er den Hörer auflegte, meinte er bei sich, daß man die
kaltblütige Francesca besser anweisen sollte, das nächste Mal etwas
mädchenhafte Geziertheit an den Tag zu legen, weil man das von ihr erwarten
würde. Er ging grinsend den Flur hinunter, um sie zu suchen. Ihr Büro stand wie
gewöhnlich voll, denn es hielten sich Rajiv und Martin Bailey, der bei Britex
die Hauptarbeit machte, darin auf.


»Kommen Sie mit, Henry?« fragte
sie mißbilligend. »Sie sollten eigentlich die Abteilung leiten und nicht selbst
die Fälle bearbeiten.«


»Stimmt«, gab Henry zu. »Aber
es handelt sich um meine Branche, Textilien, und ich möchte diesen hier
persönlich erledigen. Das gehört zum Lernprozeß«, fügte er entschlossen hinzu,
weil Francesca immer noch zweifelte.


»Es ist eine große
Rettungsaktion«, bestätigte Martin Bailey. »Selbst nach den veröffentlichten
Zahlen brauchen sie mindestens sechs Millionen, damit die Bank stillhält.«


»Es wird noch schlechter
aussehen, wenn wir erst da sind und Einblick bekommen.« Henry sprach aus langer
Erfahrung. »Also, ich leite diese Expedition. Wir werden um halb neun dort sein
und die Fabrik in Yorkshire am nächsten Montag aufsuchen — das heißt, wenn es
Ihnen paßt, Francesca.«


»Tut mir leid, Henry, es geht
um persönliche Überlastung, nicht um irgendwelche Animositäten«, sagte sie
errötend. »Ich diniere in der amerikanischen Botschaft, und es handelt sich um
eine sehr offizielle Geschichte, deshalb hätte ich gern genug Zeit, um mich vor
dem Dinner umzuziehen.«


»Das geht in Ordnung. Ich muß
selbst in London zu einem Dinner.« Henry merkte, daß Rajivs Blick nachdenklich
auf ihr ruhte, und fragte sich, was ihm entgangen war.


»Francesca«, sagte Rajiv, »Bill
Westland würde gern mit Ihnen sprechen. Könnten Sie mal eben in seinem Büro
vorbeischauen?«


»Worum geht es denn?«


»Er hat mich nicht in sein
Vertrauen gezogen. Soviel ich weiß, hat er jetzt Zeit.«


»Er wird warten müssen, bis ich
das hier fertig habe«, sagte Fran entschieden. Rajiv verdrehte die Augen und
zog Henry mit sich auf den Korridor.


»Sie reagiert bemerkenswert
›höflich‹, wenn ein Ministerialdirigent sie zu sich beordert — auch wenn er
zufällig ihr Patenonkel ist. Nun ja, sie wird es schon noch lernen.«


»Was stimmt an diesem Dinner in
der Botschaft nicht?«


»Ah. Sehr klug, daß Sie das
bemerkt haben. Man erwartet, daß Sie dort einen ihrer sehr guten Freunde, den
Senator von West Virginia, einen Michael O’Brien, trifft. Er hat auf alle
möglichen komplizierten Arten Bedeutung für unsere Beziehung zu den
Amerikanern, und auf ganz besondere Art Bedeutung für Francesca.«


»Ist das der Kerl, mit dem sie
eine Affäre hatte?«


»Ja. Ich habe beinahe den
Verdacht, daß Bill Westland sie, vom Außenministerium aufgehetzt, bitten wird,
ein paar Botschaften zu übermitteln — und das beim Dinner.« Er dachte darüber
augenscheinlich amüsiert nach. »Da wäre er schlecht beraten, da Fran ja gerade
deshalb früher von Washington nach Hause beordert wurde, weil ihre Beziehung
den Absichten der politischen Taktiker im Auswärtigen Amt zuwiderlief.« Er
schaute Henry verstohlen an, der gerade anfing diese Verwicklung zu begreifen.
»Im großen und ganzen gesehen, wäre es besser, Henry, Sie würden sich etwas
ausdenken, um alle in Yorkshire festzuhalten. Wir sollten beten, daß es Schnee
gibt.«


Diese politischen Taktiker
haben vielleicht Nerven, dachte Henry und fragte Rajiv interessiert, was
Francesca seiner Meinung nach tun würde. Rajiv wägte die Frage sorgfältig ab
und gab zur Antwort, daß es wahrscheinlich so ausgehen würde, daß sie Bill
Westland, einem Mann, der nicht nur ihr Patenonkel, sondern auch dreißig Jahre
älter war als sie, einen Vortrag über Moral halten und sich entschieden weigern
würde, zu kooperieren.


»Ihre Mutter ist Schottin«,
erklärte er. »Ah, Bill, guten Abend.« Er fuhr zusammen, als Bill Westland
hereinfegte. Er sah wütend aus.


»Haben Sie Francesca gesehen?«


»Wir dachten, daß hätten Sie
getan, Bill.«


»Oh, das habe ich auch, der
Teufel soll das Mädchen holen!« Er funkelte beide an und setzte sich schwer
hin. »Es ist nicht gerade unvernünftig vom Außenministerium, zu hoffen, daß
Fran ein paar taktvolle Botschaften weitergeben würde — besonders die über New
Jersey Steel. Ich meine, schließlich arbeitet sie für die Krone, wir stehen
alle auf derselben Seite. Das verdammte Mädchen hat mir statt dessen einen
Vortrag über Moral gehalten.« Rajivs Lippen zuckten unbeherrscht, und Henry
putzte sich hastig die Nase. »Sie sagte mir, ich sollte dem Außenministerium
antworten, sie könnten sie mal, und dann hat sie mir angeboten, es selbst zu
sagen, wenn ich der Meinung wäre, daß es mir in meiner Position schaden
könnte.« Rajiv und Henry stießen hastig unbestimmbare Laute aus, die ihre
Sympathie bekunden sollten. »Der Ärger ist, daß sie das nicht machen kann. Ich
muß mir einfach eine diplomatischere Antwort für das Außenministerium
ausdenken.«


»Warum kann sie das nicht
sagen?« erkundigte sich Henry interessiert. »Ich habe immer geglaubt, Beamte
können nicht entlassen werden.«


.»Das ist richtig, man kann sie
nicht entlassen. Aber das Leben dauert lange — wir kennen uns alle, sind
miteinander verbunden, es ist fast wie in einem Mönchsorden. Wenn sie das
Außenministerium jetzt vor den Kopf stößt, wird sie an irgendeinem wichtigen
Punkt ihrer Karriere abgeblockt werden. Sie wird nie wissen, daß es so ist, aber
sie wird einfach nicht mehr befördert werden. Da braucht es gar nicht viel —
schließlich sind wir in einem Gewerbe, wo kein Mangel an exzellenten Kandidaten
für jeden guten Job besteht. Francesca in Schutz zu nehmen ist — muß ich sagen
— eine schwere und undankbare Aufgabe, aber ich sollte es besser versuchen.
Schicken Sie sie zu mir, wenn sie wieder auftaucht, ja?«


Er erhob sich schwerfällig vom
Stuhl und ließ Henry und Rajiv zurück, die es vermieden, einander anzusehen.


Fünf Minuten später sprang die Tür
zu Henrys Büro krachend auf, und Francesca erschien. Sie sah aus wie eine
Donnerwolke. Rajiv erhob sich vorsichtig, erklärte, daß er seiner Meinung nach
alles Nötige für heute abend mit Henry besprochen hätte, und entfernte sich
eilig. Henry fragte sich zwar, was er denn verbrochen hatte, daß man ihn mit
einer Francesca in dieser Laune zurückließ, aber er war nicht eingeschüchtert.


»Wie der Minister es gestern
schon so treffend bemerkte, Francesca — jedes Mal, wenn Ihr lächelndes Gesicht
zur Tür hereinschaut, weiß ich, daß es Ärger gibt.«


»Ich habe keinen Ärger mit
Ihnen.«


»Das ist mein Papierkorb, den
Sie gerade treten, Mädchen. Was ist los? Nehmen Sie sich etwas zu trinken, und
erzählen Sie es mir. Oder tun Sie es nicht — aber hören Sie auf jeden Fall auf,
so herumzuzappeln, ich werde sonst noch schwindelig.«


Sie zögerte, akzeptierte aber
dann einen kräftigen doppelten Whisky und setzte sich hin. Er arbeitete weiter,
neben seinem Ellbogen stand ebenfalls ein Drink, und wartete, bis sie sich
beruhigt hatte. »Rajiv hat mir ein bißchen darüber erzählt«, äußerte er in die
Stille hinein, sah sie aber nicht an, sondern arbeitete weiter.


»So, wie ich Rajiv kenne,
wissen Sie wahrscheinlich alles.« Sie trank einen großen Schluck und seufzte.
»Ich halte es für unvernünftig vom Außenamt, es zu versuchen und es auf beiden
Wegen zu machen, aber ich mache mir natürlich Gedanken über die Stahlindustrie,
also tue ich, was die Bastarde wollen und spreche mit Michael darüber.« Sie sah
wütend aus dem Fenster. »Ich kann Ihnen nur eins sagen — fragen Sie mich jetzt
nicht wie!«


»Was hätte Ihr Vater Ihnen
geraten?«


»Ich glaube, ich sollte
entweder das machen, was sie verlangt haben, oder mich entschieden weigern. Man
hat mir erzählt, daß er so gewesen wäre. Er starb, als ich zwölf war, wissen
Sie, und war vorher oft krank, daher weiß ich es nicht genau. Ich muß allein
damit fertig werden.«


»Oder einen Rat von einem Kerl
wie mir annehmen, der alt genug ist, Ihr Vater zu sein.« Henry sagte das sehr
mitleidig. »Sie haben einen guten Kopf, wenn Sie zulassen, das Sie richtig
denken. Wenn Sie glauben, daß Sie es tun müssen, dann hören Sie auf, wütend zu
sein, und machen Sie es anständig.«


Er glaubte einen Moment lang,
er wäre zu offen gewesen, aber sie lächelte ihm traurig zu. »Sie haben das
wahre Problem übersehen, nicht wahr? Es wird schon schwierig genug sein,
Michael überhaupt wiederzusehen — auch ohne, daß ich ihm Botschaften über das
Finanzieren von Stahlwerken übermitteln muß.«


»Ein klassisches Problem«,
bemerkte Henry, der merkte, daß sie den Tränen nahe war. »Wann wollen Sie mit
ihm darüber sprechen?«


»Nach der Suppe?«


»Und vor dem Kaffee.«


Sie lächelte ihm zu und
blinzelte die Tränen fort. »Ich kann nicht glauben, daß Sie erst seit drei
Tagen hier sind.«


»Ich auch nicht.«


»Ich nehme an, in der
Textilindustrie läuft das Leben in viel geordneteren Bahnen ab.«


»Richtig, Mädchen. Ich habe
geglaubt, ich würde mich im öffentlichen Dienst langweilen. Ich hatte nicht mit
Ihnen gerechnet.« Sie sahen sich lange an, und Henry erinnerte sich daran, daß
er ein Altersgenosse ihres toten Vaters war.


»Danke, Henry. Dann gehe ich
jetzt und schließe Frieden mit Bill.«


Er expedierte sie aus dem Büro
und beschloß, daß er besser zum Dinner ausgegangen wäre...














 


 


 


 


 


 


 


 


 Es war eine ziemlich armselige Gruppe,
die sich am nächsten Tag vor den Büroräumen von Britex in Paddington
versammelte. Henry hatte schlecht geschlafen, Martin war beim jährlichen Dinner
der Vereinigung der Londoner Wirtschaftsprüfer gewesen und Francesca bei einem
Treffen ihres alten Colleges. Sie hatte nur fünf Stunden geschlafen, weil sie
um sechs Uhr aufgestanden war, um die Akten von Britex noch einmal
durchzuarbeiten. Auch von der Kleidung her waren sie ein ziemlich gemischter
Haufen. Der Tag war kalt und frostig, und Henry fühlte sich in seinem
Schaffellmantel wie ein Buchmacher. Martin trug zu seinem Anzug einen dicken
Anorak, während Francesca einen teuren Kamelhaarmantel, der ihr Gesicht fahl
aussehen ließ, und hohe Stiefel gewählt hatte. Das Gucci-Kopftuch schmeichelte
ihrem klassischen langen Gesicht auch nicht gerade.


Es wurde auch nicht besser, als
sie im Büro des Geschäftsführers eintrafen und von einer verhuschten Sekretärin
empfangen wurden, die ihnen erklärte, daß Mr. Hampton in der Edgware Road wäre,
um eine Aussage wegen des armen Mr. Fireman zu unterzeichnen, und sich daher um
mindestens eine Stunde verspäten würde. Sie bot ihnen ein Büro, Kaffee und den
Chefbuchhalter an, mußte aber verwirrt einen Rückzieher bei Punkt drei machen,
als sie erfuhr, daß Mr. Hampton die
Anweisung gegeben
hatte, niemand, aber auch wirklich niemand sollte mit den Besuchern sprechen,
wenn er nicht anwesend wäre. Henry verstand dieses Argument vollkommen,
akzeptierte das Büro und den Kaffee und beschloß, das Risiko, belauscht zu
werden, in Kauf zu nehmen und die Zeit zu nutzen, um seine Truppen zu
instruieren. Er ließ Martin die finanziellen Probleme des Unternehmens
vortragen und blickte dann Francesca auffordernd an, neugierig darauf, wieviel
sie davon begriffen hatte.


»Sie können ihre Zinsen nicht
bezahlen, die Gläubiger setzen sie unter Druck, aber wenn sie den Bereich Haushaltstextilien,
der ja nun ein echter Reinfall ist, verkaufen könnten, können sie ein paar
Rechnungen bezahlen und die Kreditlast bei der Bank etwas verringern. Dann
können wir ihnen auch etwas Geld geben, mit dem sie die Abteilung
Thermounterwäsche sanieren können.«


»So weit, so gut«, meinte Henry
vorsichtig.


»Ich meine, wir müssen
entscheiden, ob der Bereich Thermounterwäsche überhaupt rentabel ist und ob man
dort genug Profit machen kann, damit es ohne Hilfe läuft. Meiner Ansicht nach
ist das unmöglich«, sagte Martin Bailey unverblümt. »Es hat keinen Zweck, eine
Firma zu unterstützen, wenn man es danach alle sechs Monate tun muß.«


»Dem stimme ich unbedingt zu«,
entgegnete Francesca prompt, »Aber dieser Bereich macht doch schon Profit,
nicht wahr? Oder sollte ich die Papiere falschherum gelesen haben?«


Beide Männer schüttelten die
Köpfe. »Schauen Sie, Fran«, sagte Martin ernst, »die gesamte Firma macht einen
Umsatz von zwanzig Millionen Pfund, und dieser Betrieb macht
zweihundertfünfzigtausend Pfund Umsatz. Das ist etwas mehr als ein Prozent.
Anfangs haben sie noch nicht einmal das geschafft — das hängt ganz davon ab,
wie hoch sie ihre Aktien ansetzen, und ich glaube nicht, daß weder Henry noch
ich sehr verblüfft sein werden, wenn wir herausfinden, daß da irgend etwas
nicht stimmt. Das werden wir sehen, wenn wir uns den Betrieb in Yorkshire
anschauen.« Er blickte Henry entschuldigend an und schwieg plötzlich. Henry
nickte und dachte bei sich, daß der junge Mann das Zeug zu einem wirklich guten
Wirtschaftsprüfer hatte. Dann führte er aus, daß selbst, wenn die Aktien gut
gehandelt und sie diesen Profit wirklich erreichen würden, die Firma immer noch
auf schwachen Beinen stände. Wenn man den Gewinn der Branche betrachtete, wäre
das ein winziger Gewinn, und Britex machte einfach nicht genug Bruttogewinn,
wahrscheinlich deshalb, weil man keinen Gewinn machen konnte. Die Textilbranche
befand sich in einer Krise und wurde von Importen bedroht. Und natürlich konnte
man aufgrund dieser schmalen Gewinnspanne keine Mittel bereitstellen.


»Diese Rechnung hängt doch
sicher von der Menge ab, oder? Es ist ein Geschäft mit hohen Fixkosten, nicht
wahr, und eine kleine Produktionssteigerung wird den Profit enorm steigern.«
Francesca saß zusammengekauert in ihrem Stuhl und umfaßte mit beiden Händen
ihre Kaffeetasse.


»Darüber müssen wir uns
zweifellos auseinandersetzen«, pflichtete Henry ihr bei. »Wir müssen
entscheiden, wieviel mehr Thermo-Unterhemden der Markt aufnehmen kann und ob
man dann auch Produkte von Britex und nicht von jemand anderem kauft. In dieser
Industriebranche — aus der ich, wie Sie sich erinnern werden, Francesca,
schließlich komme — gibt es bestimmte harte Tatsachen. Es gibt eine
grundlegende Überkapazität, was bedeutet, daß man die Preise niedrig halten und
verdammt hart arbeiten muß, um etwas zu verkaufen. Ich habe ihre Preise mal mit
denen der Konkurrenz verglichen. Sie verkaufen um zehn Prozent billiger als die
Lieferanten von Marks und Spencer, und sie müssen das auch weiter tun, wenn sie
auch nur den Hauch einer Chance haben wollen.«


Er schwieg, weil er meinte, daß
Francesca jetzt genug zu verdauen hatte. Sie dachte eine Weile sehr
konzentriert nach.


Schließlich stellte sie fest:
»Also muß ein zweiseitiger Rettungsplan her. Nein, Henry, sehen Sie mich nicht
so an, lassen Sie mich das weiter ausführen.
Für mich — das heißt also für den Minister — stehen 1400 Arbeitsplätze in einer
strukturschwachen Region auf dem Spiel, und Minister finden sich nicht eher
damit ab, bis sie nichts unversucht gelassen haben.« Sie beugte sich vor, ihre
Augen wurden schmal. »Daher muß Britex die Kosten niedriger halten und die
Verkaufszahlen steigern — warum lachen Sie denn beide so?«


»Nein, nein, Fran, es stimmt
vollkommen — Sie hören sich nur an wie der Minister.«


»Sie brauchen gar nicht frech
zu werden, Martin. Also, bis jetzt wurden diese zwei simplen Ziele nicht
erreicht: Entweder weil das eben doch nicht so einfach ist, oder weil sie zwar
simpel sind, aber Geld erfordern, und das haben sie nicht.«


»Oder beides«, meinte Henry freundlich
zustimmend. »Bei einer gutgeführten Firma kann man einen geschlossenen
Kreislauf erkennen — die Verkäufe steigen, bringen Geld herein, von dem kann
man Maßnahmen zur Kostensenkung finanzieren, und man kann auch welches
abzweigen, um die Verkäufe zu steigern — indem man mehr Vertreter einstellt
oder Geschäfte eröffnet oder sonst irgend etwas. Diese Firma hier befindet sich
in einem Teufelskreis. Ich muß nicht erst mit dem Geschäftsführer sprechen, um
zu erkennen, daß sie vor etwa drei Monaten die Absatzorganisation verkleinert
haben und daß sie Materialien teuer einkaufen, weil sie nicht das Geld haben,
um ihre Bestellungen lange im voraus zu planen.«


»Sie haben doch die
Geschäftsberichte gelesen«, sagte Martin tadelnd. »Die Absatzorganisation wurde
vor vier Monaten um siebenundzwanzig Prozent verkleinert, und die
Bruttogewinnspannen sind auf achtzehn Prozent gesunken. Und ihre Materialkosten
liegen zwei oder drei Prozent höher als zum Beispiel bei Allied.«


»Wirklich? Das ist ein bißchen
mehr, als ich erwartet hatte.« Henry klang nachdenklich, aber die Unterhaltung
wurde durch den Eintritt des Geschäftsführers beendet. Peter Hampton
entschuldigte sich überschwenglich. Er war weniger gestreßt und viel fröhlicher
als bei ihrer letzten Begegnung zwei Tage zuvor im Ministerium. Natürlich ist
er hier auf seinem Terrain, dachte Henry, war aber erleichtert, ihn in einer
empfänglicheren Stimmung wiederzusehen. Hampton strahlte sichtlich, als er
Francesca bemerkte, und hielt ihre Hand bei der Begrüßung wesentlich länger
fest als nötig.


»War der Mann, der ermordet
wurde, Ihr Freund?« unterbrach Francesca mit ihrer üblichen Direktheit seine
Entschuldigungen, und Peter Hampton wirkte einen Augenblick lang verwirrt.


»Nun, eigentlich nicht. Aber er
war vierzig Jahre bei der Firma beschäftigt und sehr wichtig für den Einkauf.
Das habe ich auch schon der Polizei gesagt.«


»Was, glaubt man, ist
geschehen?« fragte Henry höflich.


»Man hat mir gesagt, es wäre
höchstwahrscheinlich ein Drogenabhängiger gewesen, der alles mitnahm, was er
kriegen konnte.« Peter Hampton klang gleichgültig, und Francesca sah ihn
mißbilligend an. Er erwiderte ihren Blick! »Ich will nicht herzlos klingen, tut
mir leid, aber die Wahrheit ist, daß ich als erstes dachte, wie werden wir das nur
mit dem Einkauf regeln? Ich muß heute abend zu seiner Familie gehen, und dann
wird es mir vielleicht erst richtig bewußt werden. Das können Sie nur schwer
verstehen, nehme ich an; alle Menschlichkeit geht da verloren.«


»Welcher Polizist bearbeitet
den Fall? Es ist mein Polizeibezirk, ich wohne um die Ecke.«


»Ein sehr kompetenter Kerl namens
McLeish.« Francesca erklärte ihm mit rosigen Wangen, daß sie ihn zusammen mit
ihrem Popstar-Bruder, der zu der Überlastung der Polizei in diesem Bezirk das
Seine beigetragen hatte, kennengelernt hätte. Henry erklärte die Sitzung für
eröffnet und arbeitete sich sorgfältig durch eine Liste von Fragen und Akten,
die sie brauchten, während die beiden Jüngeren Notizen machten. Als er auf die
Uhr sah, bemerkte er überrascht, daß sie bereits auf halb eins zeigte. Hampton
folgte seinem Blick und bot prompt einen Lunch an.


»Das Frühstück ist schon eine
ganze Zeit her«, meinte er.


»Und Sie haben seitdem nur
Fragen beantwortet«, lächelte Francesca.


»Ja. Und die der Polizei waren
viel leichter zu beantworten als Ihre«, gab Hampton fröhlich zurück, und Henry
bemerkte wieder, daß er ein attraktiver Mann war und daß er Francesca gefiel.


»Ich würde gern essen«, sagte
sie hoffnungsvoll. »Ich komme um vor Hunger.«


»Nun, in diesem Fall müssen wir
etwas essen, das sehe ich ein.« Peter Hampton lächelte ihr zu. »Um die Ecke
gibt es einen guten Pub. Wäre Ihnen das recht?«


Es war wirklich ein guter Pub,
und alle vier fühlten sich nach der guten Mahlzeit besser. »Außergewöhnlich,
nicht wahr?« bemerkte Francesca und wischte ihren Teller mit einem Stück Brot
sauber. »Man schaue uns nur an. Leben und Energie sind nach einer Mahlzeit
wieder voll da.« — »Oder nach zwei Mahlzeiten«, pflichtete ihr Henry bei und
sah fasziniert zu, wie Francesca die restlichen Bratkartoffeln von Martin aufaß
und hoffnungsvoll auf Peter Hamptons Teller schielte.


»Möchten Sie noch eine Portion
essen, Francesca?« Hampton hatte ihren Blick bemerkt.


»Nein«, entschied sie nach
einigem Nachdenken. »Aber ich werde Ihre Bratkartoffeln essen, ehe sie im
Abfalleimer landen.« Peter Hampton, den das zu belustigen schien, bot ihr an,
halbe-halbe zu machen, und sie teilten sich den Rest.


»Wo waren Sie vorher, Peter?
Ehe Sie zu Britex kamen, meine ich.« Francesca trank ihr Glas aus.


»Ich habe meinen Diplomkaufmann
in Manchester gemacht, wurde dann bei Peat’s in Birmingham zum
Wirtschaftsprüfer ausgebildet, habe dort drei Jahre lang gearbeitet und ging
dann zu Droitplex als Leiter der Finanzabteilung. Ich wollte immer schon
Geschäftsführer sein, deshalb habe ich gleich zugegriffen, als mir vor drei
Jahren Britex angeboten wurde. Ich habe gar nicht gemerkt, in welchen
Schwierigkeiten die Firma steckte.«


»Zu viele Kredite, richtig?«
fragte Henry.


»Ja, und fast gar kein
Management — diejenigen, die wir behalten haben, sind in Ordnung, aber keine
großen Leuchten; der Leiter der Finanzabteilung war eine Katastrophe, und es
hat zu lange gedauert, ihn loszuwerden.« Er sprach an Henry gewandt, aber seine
Aufmerksamkeit zielte auf Francesca.


»Das ist kein einfaches
Geschäft«, sagte sie höflich.


»Katastrophe, wo man hinsieht«,
stimmte er zu. »Aber vielleicht können wir es mit ein bißchen Hilfe wieder
hinkriegen, nicht?«


Francesca suchte nach einer
Antwort, während er sie ansah.


»Haben Sie Familie, Peter?«
Henry kam ihr schnell zu Hilfe. Ihn hatte sein Versuch, Schuld auf sein
Personal abzuwälzen, wütend gemacht.


»Zwei Söhne. Sie leben bei
meiner Frau.«


»Wie alt sind sie?« fragte
Francesca interessiert. Sie hatte ihr Gleichgewicht wiedergefunden.


»Neun und sieben. Ich sehe sie
einmal im Monat. Sind Sie verheiratet, Francesca?«


»Geschieden, aber ich habe
keine Kinder.« Sie sahen einander unverwandt an, und Henry spürte, wie sich die
Härchen an seinem Nacken sträubten.


»Wenn Sie keinen zweiten
Pudding oder Käste mehr essen wollen, Francesca, sollten wir besser gehen«,
sagte er brüsk und bat die Bedienung um die Rechnung. Peter Hampton holte
Francescas Mantel und half ihr hinein. Henry und Martin blieb nichts anderes übrig,
als sich die ihren von einem überfüllten Garderobenständer zu holen.


»Ich würde Sie gern zu einem
Drink einladen«, sagte er zu ihr und sah sich um, um sicher zu sein, daß Martin
und Henry außer Hörweite waren. »Ich nehme an, das ist gegen die Regeln.«


»So ist es — zumindest in
diesem Stadium. Trotzdem danke für die Einladung. Vielleicht, wenn das hier
vorbei ist?« Sie lächelte ihn an. Henry, der gerade aus der Herrentoilette kam,
sah das Lächeln und merkte plötzlich, daß dieses Mädchen ihm etwas bedeutete —
ihm, einem glücklich verheirateten Mann mit halbwüchsigen Kindern! Er gesellte
sich zu ihr und merkte erleichtert, daß Peter Hampton ganz offen seine
Enttäuschung über das zeigte, was sie ihm gesagt hatte. Sie gingen in die kalte
Novemberluft hinaus.


»Wir sollten um Schnee beten«,
bemerkte Francesca, während sie die Straße hinuntertanzte.


»O ja«, stimmte ihr Peter
Hampton inbrünstig zu. »Jede Menge. Das würde unseren Verkaufszahlen mehr
nützen als jede Kostensenkung.«


Sie verabschiedeten sich auf
dem Trottoir voneinander, wobei die drei Beamten wegen ihrer schweren
Aktentaschen leicht seitlich geneigt standen. »Ich mache mir keine allzu großen
Hoffnungen, wissen Sie«, teilte Hampton Francesca offen mit. »Ich weiß, daß die
Firma in höllischen Schwierigkeiten ist, und in der Industrie sieht es
überhaupt schlimm aus. Ich mache mir nur um die Arbeiter Sorgen.«


»Darüber werden sich die
Minister auch sorgen machen«, entgegnete Francesca. »Wir sollten keine
übereilten Schlüsse ziehen. Meine lieben Kollegen hier werden sich mit den
Zahlen auseinandersetzen, und dann sehen wir ja, was machbar ist. Wir werden
Sie dann nächste Woche in Yorkshire besuchen.« Sie bemerkte Henrys Blick,
erinnerte sich offensichtlich daran, wer die Delegation leitete, und fügte
hastig hinzu, daß sie die getroffenen Vereinbarungen zumindest so verstanden
hätte. Sie schüttelten sich die Hände, Hampton hielt Francesca fest, während er
auf Wiedersehen sagte, und die Beamten hielten ein vorbeifahrendes Taxi an.


»Martin, wir brauchen die
aufgeschlüsselten Zahlen. Schnell. Würden Sie bitte genau ausarbeiten, wie hoch
die prozentuelle Differenz zwischen deren Materialkosten und dem, was Allied
bezahlt, ist. Ich könnte in der Lage sein, da zu helfen, aber ich muß wissen,
was es ist und wie es dazu kommt. Ich möchte auch, daß sie über eine
Kassenprüfung nachdenken — ich habe den Eindruck, daß nicht alles so gut ist,
wie es sein sollte. Was machen sie mit den Tochterfirmen? Wer schaut da aufs
Geld?«


»Richtig.« Martin machte sich
Notizen in seiner langsamen, sehr ordentlichen Handschrift.


»Ich muß dem Minister kurz
Bericht erstatten«, meinte Francesca. »Ich werde das über Sie leiten, Henry,
dann könnten Sie es noch bearbeiten.«


Henry dankte ihr herzlich, und
sie verfiel in Schweigen, während er weiter über die Firma nachgrübelte. »Was
halten Sie von Hampton?« wollte er wissen. »Ich fand ihn heute viel
zugänglicher und weniger schwierig.«


»Nun, er ist schließlich mit
der Polizei ins reine gekommen, nicht wahr?« bemerkte Francesca vernünftig.
»Und die Tatsache, daß die Polizei keine Verbindung zwischen dem Mord und der
Firma erkennen konnte, hat ihn gefreut. Ich meine, der arme Kerl wurde
schließlich nicht während der Arbeit umgebracht oder durch einen Arbeitsunfall
— daran müssen sich Manager immer selbst die Schuld geben.«


»Ich glaube, das stimmt«,
meinte Henry. »Na, einerlei, ich war nur ganz angetan, und deshalb will ich
mich mal in der Branche umhören, damit ich mit ein Bild machen kann.«


»Es hat seine Laune auch
gesteigert, daß Francesca da war«, meinte Martin spitz, und sie musterte ihn
nachdenklich.


»Ich nehme nicht an, daß er in
Yorkshire Frauen kennenlernt, die eine Fabrik leiten. Oder viele Frauen, die
nicht für ihn arbeiten. Das macht einen Unterschied.« Sie sagte das vollkommen
leidenschaftslos und ohne falsche Bescheidenheit. Henry betrachtete sie
respektvoll.


»Na, egal«, sagte er. »Ich
nehme an, ich muß nicht erst besonders betonen, wie unklug es wäre, in dieser
Situation gesellschaftlich miteinander zu verkehren. Das könnte uns
kompromittieren.«


»Wenn das auf mich gemünzt sein
soll, so ist mir das sehr wohl bewußt«, meinte Francesca amüsiert. »Es ist
genauso, als würden wir sie glauben machen, daß wir ihnen helfen wollen, wenn
wir überhaupt nicht die Absicht haben.«


»Wir müssen uns alles sehr
sorgfältig überlegen«, bestätigte Henry. »Ich werde Sie beide am Ministerium
absetzen, weiterfahren und versuchen, mit einem alten Freund bei Allied zu
sprechen. Mal sehen, ob das weiterhilft. Ich komme dann später noch einmal zurück.«














 


 


 


 


 


 


 


 John McLeish fiel in jeder Umgebung auf,
aber besonders dann, wenn er im Foyer von Lime Grove stand, dachte Francesca
und blieb an der Tür stehen. Er beobachtete nicht den Eingang, sondern jemanden
aus der Menge der Akteure. Aufnahmeleiter, Techniker und deren Freunde. Sie
bewunderte seine absolute Konzentration auf den Augenblick. Dann ging sie zu
ihm und berührte seinen Ärmel. Er tauchte aus seiner Versunkenheit auf und
lächelte auf sie herunter.


»Steht dort drüben jemand, den
Sie kennen?« fragte sie.


»Ja. Ich werde mich später um
ihn kümmern. Wie geht es Ihnen?«


»Ganz gut, danke«, erwiderte
Francesca spröde und sonnte sich in seiner Bewunderung. Sie hatte noch Zeit gehabt,
zu baden und die Haare zu waschen, die hinter den Ohren immer noch feucht
waren. Ihr knöchellanger schwarzer Mantel mit hohem Kragen war schick, aber
nicht der letzte Schrei, und sie war auch zu Recht zufrieden mit dem
langärmeligen blauen Seidenkleid, das sie darunter trug. Er sah immer noch auf
sie hinunter, und sie spürte, wie Erregung sie durchflutete.


»Haben Sie die anderen schon
gefunden?« fragte sie. »Nein, wie sollten Sie auch, Sie haben ja den Rest von
uns noch nicht kennengelernt.«


»Die dort drüben, das muß Ihre
Familie sein, nicht wahr?«


Sie folgte seinem Blick, und da
waren sie wirklich. Charlies dunkelblonde Haare fielen ihm wie gewöhnlich in
die Augen. Jeremy war dunkel und olivenhäutig wie Peregrine, nur ein bißchen
größer. Beide flankierten ihre Mutter, die in dem Pelzmantel sehr wohlhabend
aussah.


»Darm kommen Sie mal mit.« Sie
bahnten sich ihren Weg durch die Menge, und Frans Familie begrüßte sie mit
Küssen und McLeish mit der offensichtlich üblichen Freundlichkeit. McLeish, der
Francescas Mutter mit besonderem Interesse beobachtet hatte, blickte jetzt in
Francescas blaue Augen. Ansonsten hatten Mutter und Tochter keine Ähnlichkeit
miteinander. Er tauschte Höflichkeiten aus, wobei er von Francesca abgelenkt
wurde, die über den Mantel ihrer Mutter strich und sie neckte, als sie gestand,
daß Peregrine ihn ihr gekauft hatte.


»Ich nehme an, den Fernseher
und den Bungalow hast du schon«, bemerkte sie sardonisch. »Bist du darin etwa
zum Komitee der Bewährungshelfer gegangen? Die wußten schon, was Sie denken
sollten, nicht?«


Mrs. Wilson stand weise über
den Neckereien ihrer Tochter und sagte locker zu McLeish, daß sie glaubte, ihn
schon einmal in der Edgware Road getroffen zu haben, ob das sein könnte. Sie
wäre Bewährungshelferin der Halligan-Brüder und glaubte, , sie hätte ihn bei
diesem Fall schon einmal gesehen. McLeish bestätigte, daß die Halligans
wirklich zu seinen Kunden gehörten. Ein schreckliches Paar, dachte er im
stillen und betrachtete die freundliche Dame. Wie wird sie nur mit denen
fertig?


»Sie sind das klassische
Beispiel für nicht resozialisierbar.« Eine amüsierte Stimme, in einer etwas
höheren Tonlage als Francescas.


»Das kann man wohl sagen. Und
gefährlich dazu«, meinte McLeish nüchtern und bemerkte, daß die drei Kinder von
Mrs. Wilson alarmiert aufhorchten.


»Schätzchen«, Mrs. Wilson hatte
es auch gemerkt, »sie besuchen mich in einem Büro, das neben der Polizeiwache
ist. Wenn mir irgend etwas zustoßen würde, wären sie die Hauptverdächtigen. Und
außerdem halten sie mich für eine harmlose alte Närrin.« Sie strahlte ihre
Kinder an, ihre Augen funkelten amüsiert, und sie betrachteten sie mit einer
Mischung aus Stolz und Wut.


»Nun, das ist kein Grund zum
Streiten, aber denke daran, daß
wir fünf zu Waisen
würden, wenn dir etwas zustieße.« Francesca wandte sich für einen Augenblick
ab, um mit Jeremy zu sprechen, was McLeish die Möglichkeit gab zu bemerken, daß Francesca ihre schönen Beine
offensichtlich von Mrs. Wilson geerbt hatte, obwohl eigentlich keines der
Kinder ihr irgendwie ähnlich sah. Der verstorbene Mr. Wilson mußte die lange
Nase, die hohen Wangenknochen und die geschwungenen Brauen gehabt haben. Und
wahrscheinlich hatte er seine Frau auch mit dieser leicht amüsierten und
beschützenden Zuneigung behandelt, die jetzt die Kinder an den Tag legten.
Womit sie, dachte er, völlig falsch lagen, aber Mrs. Wilson hatte wohl ihre
eigenen Gründe, das zu akzeptieren.


»Hallo, Sheena.« Jeremy
strahlte, als Sheena Roberts, hinreißend in roter Seide und sehr selbstbewußt,
auf sie zukam. Jeremy betete sie offenbar an, und McLeish konnte spüren, wie
sich Francesca anspannte.


»Wo ist Perry?« erkundigte sich
Sheena.


Alle Wilsons schauten sie
verständnislos an. Mrs. Wilson faßte sich als erste. »Wenn er singt, muß er
sich irgendwo in Ruhe und alleine darauf vorbereiten. Er braucht mindestens
eine halbe Stunde für sich, bevor er auftritt. Es tut mir leid, daß du ihn
verpaßt hast.«


Die Erklärung schien Sheena
zwar nicht zufriedenzustellen, aber sie akzeptierte sie. »Wer begleitet denn
heute abend die Gruppe?« fragte sie.


»Der Bach-Chor«, sagte
Francesca völlig ernst und betont. McLeish hielt seine Gesichtszüge mit großer
Anstrengung unter Kontrolle, aber Charlie mußte sich plötzlich die Nase putzen.
Jeremy warf seiner Schwester einen vorwurfsvollen Blick zu und begann, Sheena
mit einem Vortrag über den Ursprung und Aufbau des Bach-Chores zu langweilen.
Gnädigerweise klingelte die Glocke und wies sie an, ihre Plätze im Saal
einzunehmen.


»Waren Sie schon einmal bei
einer solchen Aufzeichnung?« fragte Francesca. McLeish schüttelte den Kopf und
dachte, daß die Szenerie sehr interessant war, er aber auch an einem Fünfakter
in Urdu seinen Spaß haben würde, wenn Francesca neben ihm säße. Die kleine
Zuhörerschar — wahrscheinlich nicht mehr als vierhundert Menschen — saß auf
steilen Rängen, von denen man auf eine große, hellerleuchtete Bühne blicken
konnte, die fast ganz vom Bach-Chor eingenommen wurde. Davor, ebenfalls hell
erleuchtet, war ein kleinerer Bereich, in dem ein Piano, zwei Stühle und ein
Podium standen. Links an der Bühne gab es ein kleines Orchester, dessen
Angehörige gerade die Instrumente stimmten. Die Lichter im Zuschauerraum gingen
aus, und ein gemütlicher bärtiger Mann kam auf die Bühne. Er stellte sich als
der Regisseur vor und begrüßte sie alle zu ›Lieder am Sonntag‹. Dann gab er
einen kurzen Abriß der Geschichte des Programms und beschrieb die Gäste des
heutigen Abends.


»Es könnte sein, daß wir an
manchen Punkten kleinere Teile des Programms wiederholen müssen, aber wir
versuchen, das in Grenzen zu halten. Wir bitten Sie, erst zu applaudieren, wenn
das Lied oder Musikstück zu Ende ist, aber dann sollten Sie es so kräftig tun,
daß es jedermann zu Hause hören kann. Und jetzt würde ich Ihnen gern den Jüngsten
der Künstler des heutigen Abends vorstellen, Perry Wilson. Seine Aufnahme ›Der
falsche Weg‹ hat ihm erst jüngst eine goldene Schallplatte eingebracht und ihn
berühmt gemacht.«


Er streckte eine Hand aus, und
Perry kam von der Seite auf die Bühne, wobei er geschickt einem herumliegenden
Kabel auswich. Er trug einen schlichten grauen Anzug, der einer Schuluniform
ähnelte, aber so elegant geschnitten war, daß keine Schuluniform der Welt so
aussehen konnte. Dazu trug er ein blaßblaues Hemd — McLeish erinnerte sich
daran, daß weiß im Fernsehen schlecht aufzunehmen war — und eine mittelblaue,
schlichte Krawatte. Er sah aus wie der Traum jeder Hausfrau in mittleren Jahren
— seriös, aber sexy. Er wurde unerwartet von der rechten Seite des Publikums
mit »Perry, Perry«-Rufen begrüßt. Francesca beugte sich schimpfend vor, um
dorthin zu sehen. McLeish war eine Reihe Punker vorne im Publikum bereits
aufgefallen, und gerade gingen zwei kräftige Männer auf diese Reihe zu. Perry
beachtete diese Demonstration überhaupt nicht und lächelte zu der Reihe hinauf,
in der Sheena und seine Familie saßen. Er ergriff das Mikrofon, begrüßte das
Publikum noch einmal und sprach kurz über die beiden Lieder, die er singen
würde. Das Publikum lag ihm zu Füßen, und ein kollektiver Seufzer war zu hören,
als er die Bühne verließ.


»Sie sollten die Sänger nicht
bitten, zuerst zum Publikum zu sprechen«, bemerkte Francesca ärgerlich. »Das
kann man nicht, wenn man später singen soll.«


McLeish gab höflich seinem
Interesse Ausdruck und hoffte, daß er überzeugend war. Doch er merkte, daß
Francesca ihre gesamte Aufmerksamkeit der Bühne widmete, auf der gerade die
übrigen Mitwirkenden vorgestellt wurden. Den Schluß bildete, vom Publikum
herzlich begrüßt, die Moderatorin Mary Sheen, eine blasse Blondine in den
Fünfzigern, die über eine erstaunlich kräftige Sopranstimme verfügte.


Noch mehr Lampen gingen aus,
der Bach-Chor wurde still, ebenso wie das kleine Orchester, und starke
Scheinwerfer leuchteten den kleinen Bereich aus, der das Piano und die Stühle enthielt.
Mary Sheen setzte sich auf einen der Stühle, eine Maskenbildnerin puderte
hastig ihre Stirn ab, und sie nickte dem Regisseur zu. Die Kameras drehten sich
und fuhren auf sie zu, jede war anscheinend mit vier Männern besetzt. Der
Regisseur, der hinter der Kamera stand, die ihr am nächsten war, hielt den Arm
hoch und ließ ihn entschieden sinken. Mary Sheen fing an zu sprechen und
blickte so locker in die Kamera, als wäre es ein alter Freund. Sie stellte
Perry vor, beschrieb seine frühe Karriere als Knabensopran und seine jüngsten
Erfolge, und als sie eine Hand begrüßend ausstreckte, spürte McLeish mehr, als
daß er es sah, wie die Teenager gleichzeitig aufsprangen. Aber unter der
strengen Aufsicht der Männer vom BBC gelang es, jede Demonstration zu vermeiden.
Nur ein gedämpftes Kreischen der Erregung wurde laut.


Perry bedankte sich für die
Vorstellung, stellte sich neben den Flügel und holte dezent Luft. McLeish
merkte, daß Francesca neben ihm teilnahmsvoll mitatmete. Als das Orchester
anfing zu spielen, entspannte sie sich plötzlich, und als McLeish sie ansah,
sah er, daß sie in freudiger Erwartung vertrauensvoll auf die Bühne blickte.


Da hatte sie völlig recht,
sagte er sich eine Minute später. Perry sang gerade ›Tröstet, tröstet mein
Volk‹ aus Händels Messias, und er sang großartig. Er hatte einen
echten, hohen Tenor, den er hervorragend nutzte. Ein Musiker, dachte McLeish,
während er dem wunderschönen, klaren Phrasieren lauschte, der mit wirklicher
Leidenschaft sang und unleugbar das Bedürfnis hatte, den Sinn von dem, was er
sang, mitzuteilen. Das Publikum hörte in andächtigen Schweigen zu und hörte den
Befehl, sich zu trösten, zu glauben, zu verstehen, daß das Heil nahe war wie
eine persönliche Botschaft.


›Alle Täler sollen erhöht
werden‹, sang
Perry, und die Welt wurde heller, und die Sonne schien. Für McLeish
verschwanden der Saal und das Publikum, als er sich plötzlich wieder als Kind
in den Ferien auf der Farm eines Vetters an der Grenze zu Schottland befand und
wieder den Geruch des Grases im Sonnenschein und den kalten Wind auf den
Anhöhen spüren konnte. Er war sich gerade nur Francescas Gegenwart bewußt, die
regungslos neben ihm saß und Perry zusah, als die goldene Stimme klar und ohne
Mühe sang: ›Und Höhen eben.‹ Das Orchester spielte die letzten vier
Takte, und es trat eine zehnsekündige Pause ein, ehe begeisterter Applaus
aufbrandete und zu frenetischem Jubel wurde, als das Publikum aus seiner Trance
erwachte.


»Phantastisch«, sagte McLeish
leise zu Francesca.


»Das ist er immer.« Sie putzte
sich die Nase, und er sah Tränen in ihren Augen. »Ich glaube nie, daß er es
schaffen wird, aber er schafft es jedes Mal. Sonst ist er nicht gerade
intelligent.« Sie sagte das mit der totalen Liebe der älteren Schwester.


Auf der Bühne lobte Mary Sheen
gerade mit herzlichen Worten Perrys Talent und zollte auch Händel Tribut. Da
sie ja den ganzen Tag zusammen geprobt hatten, sinnierte McLeish, war sie
wahrscheinlich nicht so begeistert wie das Publikum, aber die Darbietung hatte
sie offensichtlich bewegt.


Das Publikum hörte höflich zu,
während der Bach-Chor und die alternde Altistin Choräle sangen und Mary Sheen
»Segne dieses Haus« mit einem leicht, aber hörbar gedehnten hohen C am Ende
darbot. Aber als Perry wieder angesagt wurde, setzten sie sich auf und bebten
vor Erwartung.


Der Pianist ließ mit Genuß die
kräftigen Akkorde der Ouvertüre zu Sir Arthur Sullivans sentimentalem
viktorianischen Stück The Lost Chord erklingen. Perrys herrliche Stimme
setzte leise ein, jedes Wort vollkommen artikuliert. Der Bach-Chor begleitete
ihn mit harmonischem Leisem »aah«. McLeish, der diesmal weniger in die Musik
versunken war, überlegte, daß Sheena wirklich recht gehabt hatte — der
Bach-Chor war in diesem Fall wirklich Perrys Begleitgruppe. Perry hat Spaß
daran, dachte er, dem Publikum die alte Geschichte von dem Komponisten zu
erzählen, der einmal eine Harmonie gefunden hatte, die so zauberhaft und
vollkommen war, daß sie anscheinend in allem enthalten war. Aber er hatte sie
verloren und schließlich den Schluß gezogen, daß er sie in diesem Leben nicht
wiederfinden würde. Als sie sich den letzten vier Zeilen näherten, summte der
Bach-Chor lauter und steigerte sich zu einem Crescendo, Perry warf den Kopf
zurück, als er Luft holte, und ein wirklich erstaunlicher Klang kam zustande,
so, als ob jemand an einem unsichtbaren Lautstärkeregler gedreht hätte. Der
klare, reine Tenor übertönte mühelos die Lautstärke des Bach-Chores. Ungezwungen
und klar, jedes Wort war gut zu hören.


It may be that
Death‘s bright angel


Will speak in that
chord again,


It maybe that only
in heaven


I shall hear that
grand amen.


Es könnte sein, daß der
leuchtende Engel des Todes


wieder in diesem Ton sprechen
wird,


Es könnte sein, daß ich nur im
Himmel


das große Amen hören werde. — 


Perry verstummte, und eine
Minute lang spürte jeder im Publikum die Gegenwart des leuchtenden Engels, so
klar machte Perry ihn sichtbar. Der Applaus brach diesmal schneller los, aber
er wollte nicht aufhören. Mary Sheen gestikulierte hilflos lächelnd zum
Regisseur hinüber, der den Kameras signalisierte aufzuhören. McLeish lehnte
sich zurück, beobachtete Francesca und erinnerte sich daran, wie sie mit dem
Tonband mitgesungen hatte, als Davidson und er sie kennengelernt hatten. Das
war — unglaublich — erst vier Tage her. Sie spürte, daß er sie ansah, und
lächelte ihm zu, wobei sie auf den Regisseur zeigte, der seinen rechten
Ellbogen angewinkelt hatte und die Hand vors Gesicht hielt, damit er im
Halbdunkel alles im Auge behielt, während er seinen linken Arm im Kreis
schwang, um irgendwelchen nicht erkennbaren Leuten ein Zeichen zu geben.


»Man droht zu überziehen«,
flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wenn jetzt nicht jeder schnell von der Bühne
verschwindet, kriegen sie Probleme. In etwa dreißig Sekunden werden nämlich
alle Scheinwerfer ausgehen. Ich hatte bei einer ähnlichen Gelegenheit das
Privileg, zuzusehen, wie das London Symphony Orchestra und ihre Instrumente
mitten auf der Bühne in finsterster Dunkelheit standen, nachdem man ihnen
einfach das Licht abgedreht hatte.«


McLeish sah, daß die
Mitwirkenden die Bühne wirklich so schnell wie möglich verließen. Perry führte
Mary Sheen hinaus, als wäre er ihr Schüler. Das muß an dem Anzug liegen, dachte
McLeish und erinnerte sich dunkel an das faszinierende Wesen in Lederkleidung
und mit der Aura eines Popstars, dem er zuerst begegnet war. Die Wilsons
standen auf und ergriffen Mäntel und Handtaschen. Francesca blickte an McLeish
vorbei auf ihre Mutter, und er sah, wie sie sich stolz zulächelten — wie ein
Elternpaar. Natürlich, dachte er, sie muß den Platz ihres Vaters eingenommen
haben.


»Ich wünschte, ich könnte so
singen«, bemerkte der blonde Charlie freundlich. »Er ist außergewöhnlich,
nicht?« Francesca nickte lächelnd. Aber McLeish bemerkte, daß Jeremy in seinem
Urteil offenbar zurückhaltender war.


»Jeremy und Tristram sind auch
Tenöre«, erklärte seine Mutter. »Charlie ist Bariton, Francesca und ich singen
Alt.«


»Wo werden wir zu Abend essen,
Liebes?« Jeremy hatte sich offenbar entschlossen, das Thema zu wechseln.
McLeish beschloß, sich besser schnell zu behaupten, und sagte, daß Francesca
und er für halb neun einen Tisch bestellt hätten, so daß sie nur noch Zeit
haben würden, um Perry zu beglückwünschen. Die Jungen und Mrs. Wilson sahen
enttäuscht aus, aber er entschloß sich, keinen Schritt zurückzuweichen. Er
schaute verstohlen auf Francesca, um zu sehen, ob sie seinen Plan vereiteln
wollte, aber sie strahlte durch den Saal zu Perry hinüber, der von Teenagern
umlagert war und ihnen gutgelaunt Autogramme gab. Er erwiderte das Lächeln
seiner Schwester und wandte sich dann Sheena zu, die scheinbar aus dem Nichts
aufgetaucht war und anmutig an seinem Arm hing, und gab ihr einen Kuß.
Francescas Gesicht verfinsterte sich. McLeish berührte tadelnd ihren Arm, und
sie sah ihn erstaunt an. Er erwiderte ihren Blick und war plötzlich nicht mehr
in der Lage, etwas zu sagen oder wegzuschauen. Wie merkwürdig, dachte er, das
ist das Mädchen, das ich heiraten werde. So fühlt man sich dann also, und so
ist es, wenn man heiratet. Das ist sie. Sie runzelte leicht die Stirn.


»Ich muß erst Perry sehen, dann
können wir gehen«, sagte sie zögernd.


»Natürlich.« McLeish faßte
sich, und die natürliche Kraft seiner Persönlichkeit setzte sich durch. »Folgen
Sie mir, meine Dame.«


»Nun, ja«, meinte Perry, als
sie neben ihm auftauchten, »es muß eindeutig ein Vorteil sein, wenn man dreißig
Zentimeter größer ist als jeder andere. Wie geht es Ihnen, Inspektor?«


Alle Köpfe in der Menschenmenge
wandten sich zu McLeish, der gelassen erwiderte, daß es ihm gutginge, und seine
Glückwünsche aussprach. Francesca gab ihrem Bruder einen Kuß. »Sehr gut«, sagte
sie und fügte höflich hinzu: »Meinst du nicht auch, Sheena?« Sheena entgegnete,
daß Perry ihrer Meinung nach wundervoll gesungen hätte, aber daß er jetzt müde
wäre und nach Hause müßte. Sowohl Perry als auch Francesca schien das zu
überraschen.


»Aber du ißt doch mit Mum zu
Abend, nicht wahr? Sie steht da drüben mit Charlie und Jeremy.«


»Perry.« Sheena schmiegte sich
eng an ihn. »Sollten wir nicht den Abend allein verbringen? Können die Jungs
denn nicht deine Mutter ausführen?« Perry warf schnell einen Blick auf
Francesca, die sehr ärgerlich aussah, und sah dann hoffnungsvoll auf McLeish,
der fand, es wäre nicht seine Sache, Perry aus einer Falle zu befreien, die er
sich selbst gegraben hatte.


»Mum.« Perry küßte seine
Mutter, die gerade strahlend vor Freude herangekommen war. »Schön, dich zu
sehen. Können wir vielleicht schnell irgendwo was essen? Ich bin ziemlich
geschafft. Mrs. Wilsons verständnisvoller Blick schweifte über die Gruppe und
blieb an Sheena hängen.


»Aber natürlich, Perry. Warum
nimmst du nicht nur einen Drink mit uns? Danach kannst du ja heimgehen und ein
Sandwich essen.«


Seine Mutter hilft ihm also aus
der Patsche, bemerkte McLeish. Er berührte warnend Francescas Arm, sie war
angespannt und offenbar wütend. Sie nickte ihm zu, stellte sich auf die
Zehenspitzen, gab Charlie einen Kuß und flüsterte ihm dann etwas ins Ohr.


»Ich habe genug dabei«,
verwahrte er sich beleidigt. »Es muß fünf Jahre her sein, daß ich in einem
Restaurant zu wenig Geld hatte. Immer mußt du einen herumkommandieren.« Er sah
McLeish an, der angestrengt versuchte, nicht zu lachen. »Kommandiert sie Sie
auch herum?«


»Noch nicht«, erwiderte McLeish
ernst und zog Francesca hinter sich her, nachdem sie sich verabschiedet hatten.


»Was für ein Miststück!«
explodierte sie, als sie im Parkhaus waren. »Mum hat sich so darauf gefreut,
mit ihrem tollen Sohn in ein elegantes Restaurant zu gehen.«


»Ihre Mutter ist zu einfühlsam,
um um ihn zu kämpfen.« Er öffnete ihr die Autotür, während sie diesen Gedanken
verarbeitete.


»Ich glaube, es ist purer Sex«,
bemerkte sie in einem Ton, als würde sie von Cholera oder Schizophrenie reden.
»Das ist ziemlich merkwürdig, wissen Sie. Perry liebt Mum und mich, aber die,
mit denen er herumzieht — nun, keine von ihnen hat viel Verstand.«


McLeish betrachtete sie. »Für
einen Mann zählt nur das, was ihn anmacht«, meinte er vorsichtig. Einen
Augenblick lang dachte er, er hätte sie schwer verstimmt, aber ihr Gesicht
hellte sich auf, und sie fing an zu lachen.


»Tut mir leid. Ich langweile
Sie. Wahrscheinlich habe ich Hunger.«


Sie liest meine Gedanken,
dachte er plötzlich erheitert, und fuhr ruhig zu dem Lokal, das Davidson ihm
empfohlen hatte. Er wurde mit genau der richtigen Mischung aus Vertraulichkeit
und Abstand empfangen, und außerdem stimmte ihn die Bewunderung, die Francesca
erregte, fröhlich.


Nach dem schwierigen Anfang wurde
der Abend für ihn ein voller Erfolg. Francesca schien sich entschlossen zu
haben, das Benehmen ihres Bruders und die Enttäuschung ihrer Mutter zu
vergessen und sich zu amüsieren. Es war sehr leicht, mit ihr ins Gespräch zu
kommen — sie besaß eine schnelle Auffassungsgabe, war unduldsam, völlig
unbeeindruckt von irgendwelchen Theorien. Fast wie ein erstklassiger Anwalt.
Sie waren schon beim Nachtisch angelangt, und Francesca war gerade dabei, einen
großen Fruchtsalat zu verspeisen. McLeish dachte über die letzten zehn Jahre
seines Lebens nach und registrierte dabei fast unbewußt, daß nur ein paar
Tische weiter ein bekannter Verbrecher saß. Er seufzte und beschloß, irgendwo
anzufangen.


»Nun, ich bin ein Jahr auf
Streife gegangen — Sie haben das sicher schon gesehen. Dort fängt alles an, man
lernt zu beobachten und zu erkennen, wann eine Kleinigkeit nicht stimmt, wann
Leute seltsame Dinge tun, das falsche Auto fahren und all das. Danach bin ich
zur Kripo versetzt worden, da wollte ich schon immer hin, und habe zwei Jahre
lang Dienst in Tottenham gemacht. Darauf machte ich meine Prüfung zum Sergeant
und wurde für ein Jahr nach Bramshill geschickt. Dann das Überfallkommando.« Er
sah sie hoffnungsvoll an, und sie meinte daraufhin, daß wohl jeder den Film The
Sweeney gesehen hätte.


»Aber wahrscheinlich ist es
nicht so aufregend, wie es im Fernsehen ausgesehen hat?«


McLeish dachte kurz darüber
nach und meinte, daß es in Wirklichkeit genauso aufregend wäre, wie man es
gezeigt hatte, nur anders, und daß es in Wahrheit noch viel seltsamer als im
Fernsehen wäre. »Man kämpft in einem Krieg, den nicht jeder versteht. Natürlich
stehen die Leute, mit denen man zu tun hat, nicht auf der gleichen Seite, außer
wenn es ihnen in den Kram paßt, und dann auch nur für ein oder zwei Tage.«


»Was ist aus der Idee des
›freundlichen Polizisten von nebenan‹ geworden?«


»Das ist nicht mein Gebiet. Das
machen die Uniformträger. Ich fange Verbrecher.«


Er beugte sich vor, wobei er
viel zu groß für den Tisch wirkte, und machte den Versuch, sich mitzuteilen.
Francesca musterte ihn gründlich, wobei sie versuchte, nicht nur den Polizisten
zu sehen, sondern auch den sehr liebenswerten Mann. Es war leicht, sich
vorzustellen, wie er aus dem Auto springt und Verbrecher fängt. Trotz seiner
Größe war er flink, und die großen Hände waren alles andere als ungeschickt.


»Wie wird man belohnt? Ich
meine, wofür bekommt man in Ihrem Geschäft Pluspunkte?« Sie merkte, daß sie ihn
verblüfft hatte. »Ich meine folgendes — in meinem Beruf schreiben die
Vorgesetzten jedes Jahr Berichte über einen, und sie müssen über besondere
Qualitäten urteilen. Zum Beispiel: ›Gewillt, Verantwortung zu übernehmen‹ oder
›rechnerische Fähigkeiten‹. Daher wissen wir alle, für was man Pluspunkte
bekommt.«


McLeish betrachtete sie voller
Interesse. »In meinem Fach ist es ein bißchen einfacher. Es hängt nur davon ab,
wie viele Verhaftungen man vornehmen kann. Das höchste Lob, das man für einen
Mitarbeiter hat, ist, wenn man von ihm sagt, er sei erfolgreich bei der
Verbrecherjagd.«


Francesca überlegte, daß das
eine Menge der Eigenschaften abdeckte, die auch im Verwaltungsdienst zu
Beförderungen führten, und sagte es ihm auch. »Zumindest wissen Sie am
Feierabend, was Sie geleistet haben.«


»Da bin ich mir überhaupt nicht
sicher. Meine Mutter pflegte immer zu sagen, daß Hausarbeit überhaupt nicht
befriedigend ist, weil man immer wieder das gleiche tun muß. Das Gefühl kann
man auch haben, wenn man Verbrecher fängt — das Potential ist schier
unerschöpflich.«


»Sobald man einen aus dem
Verkehr gezogen hat, kommen gleich mehrere neue nach?«


»Genau.« Er lächelte sie
zufrieden an und dachte, was sie doch für ein kluges, talentiertes Wesen wäre.
Ihm kam der Gedanke, sie zu fragen, was sie in Cambridge studiert hatte.


»Jura.«


»Ich glaube, Sie waren gut.«
Sie sagte nichts dazu, und plötzlich wurde ihm klar, was das bedeutete. »Haben
Sie mit Auszeichnung bestanden?«


»Nein, nein nur mit magna cum
laude, aber ich habe auch nichts dafür getan«, sagte sie und begann
konzentriert den letzten Rest des Saftes auszulöffeln.


Er war bestürzt und dachte an
sein eigenes lahmes »cum laude« aus Reading, für das er schwer geschuftet
hatte.


»Es war eigentlich ein
Schwindel. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis, deshalb bin ich ziemlich
leicht durchgekommen.«


»Wirklich?« McLeish wurde von reinem
Interesse von den fürchterlichen Folgen abgelenkt, die es mit sich brachte,
wenn er sich mit einem Mädchen einließ, das mehr draufhatte als er. »Können Sie
zum Beispiel die Dessertkarte hier wiedergeben?«


»Nein, weil ich nicht richtig
draufgeschaut habe, und das muß ich tun. Ich meine, ich muß mich darauf
konzentrieren. Aber wenn ich das tue, kann ich achtundvierzig Stunden lang die
entscheidende Seite in meinem Gedächtnis abrufen und mir durchlesen. Das ist
für Prüfungen ungeheuer wertvoll. Sowohl das erste als auch das zweite
Staatsexamen injura waren Großtaten des Gedächtnisses, wenn Sie wissen, was ich
meine.«


»Ich habe Technik studiert und
für ein cum laude geschuftet wie ein Tier.«


»Das falsche Fach für Sie,
oder? Ich hätte Sie mir eher in einem philosophischen oder
geisteswissenschaftlichen Fach vorgestellt — Geschichte vielleicht.« Francesca
sagte das ohne Koketterie, so daß es sich wie ein professionelles Urteil
anhörte. Er saß sprachlos da, und auf einmal eröffneten sich ihm ganz neue
Aussichten.


»In Reading hatten wir
niemanden, der so dachte«, sagte er schließlich.


»Nein? Cambridge war voller
Leute, die so dachten, aber ich glaube nicht, daß sich einer die Mühe gemacht
hätte, es mir zu sagen, wenn ich nicht gefragte hätte. Ich hatte ein Stipendium
für klassische Philologie — noch eine Sache, bei der ein fotografisches
Gedächtnis hilft -, aber ich wollte nicht weitermachen, also habe ich gefragt,
was ich sonst studieren könnte. Der Rektor schlug Jura vor. Und es hat
funktioniert.«


McLeish ertappte sich dabei,
daß er sich fragte, wie die unabhängige Francesca überhaupt je dazu gekommen
war, um Rat zu fragen. Und ihn dann auch akzeptiert hatte. Die Antwort gab er
sich selbst. »Der Rektor war eine Frau?«


»Nun ja, in Newnham.« Sie sah
ihn mißtrauisch an, und er lächelte unschuldig zurück. Sie mochte ja akademisch
sehr gebildet sein, aber es gab vieles, was sie nicht wußte. Er schaute zur Uhr
und merkte verblüfft, daß es schon halb zwölf und sie seit fast drei Stunden
hier waren. Francesca folgte seinem Blick.


»Ich habe um halb neun eine
Sitzung«, erschrak sie amüsiert. »Ich werde es nie schaffen.«


»Ich bringe Sie schnell nach
Hause«, versprach er und tat genau das. Zehn Minuten später hielt er vor ihrer
Haustür. Francesca dankte ihm herzlich für das Essen, und er bedankte sich bei
ihr ebenso ernsthaft dafür, daß sie ihn zu Perrys Konzert mitgenommen hatte. Er
begleitete sie höflich zur Haustür und zögerte. Er versuchte zu entscheiden, ob
ein korrekter Kuß auf die Wange das richtige wäre. Sie löste die Frage für ihn,
indem sie sich hochreckte und ihm einen kleinen Kuß gab, wobei sie sich mit
einer Hand an seiner Schulter festhielt. Es traf sie beide wie ein elektrischer
Schock, und als sie zurücktrat, sah er, daß die blauen Augen riesig wirkten und
daß jeder Spott aus ihrem Blick verschwunden war.


»Möchtest du am Wochenende
etwas unternehmen?« fragte er und atmete vorsichtig aus.


»Ich bin am Wochenende hier,
habe aber am Montag eine Verabredung zum Dinner«, sagte sie, und er spürte ihre
Zurückhaltung, was den Montag anbelangte. Ein Kerl, schloß er scharfsinnig.


»Samstag?«


»Das paßt gut.« Aber ein Kerl,
bei dem sie sich nicht ganz sicher ist oder der nicht frei ist, dachte er.


»Schließ die Tür auf,
Francesca. In diesem Bezirk möchte ich sehen, wie du über die Schwelle gehst.«


Sie lachte ihn aus, machte
aber, was er ihr gesagt hatte. Danach blieb sie kurz stehen und winkte ihm zu,
ehe sie die Tür schloß.














 


 


 


 


 


 


 


 McLeish saß am nächsten Morgen um halb neun
an seinem Schreibtisch. Er spürte immer noch ein warmes Glühen in sich vom
Abend vorher. Als Davidson um halb zehn müde hereinkam und ihn sorgfältig
musterte, strahlte er ihn an. Davidson erwiderte das Lächeln. »Es war schön,
nicht wahr? Wann sehen Sie sie wieder?«


»Am Wochenende — weiter weiß
ich noch nicht. Sie hat am Montag schon eine Verabredung.«


Er wandte sich seiner
Hauptbeschäftigung zu. »Schauen wir uns doch noch einmal die Akte Fireman an.
Ich weiß nicht warum, aber ich glaube nicht, daß es sich um einen gewöhnlichen
Raubmord handelt.«


Davidson rümpfte die Nase.
»Böswillige Polizisten winden jetzt behaupten, daß Sie dieses Gefühl nur haben,
weil es da um eine Firma geht, mit der auch das Mädchen zu tun hat, auf das Sie
ein Auge geworfen haben. Es gibt kein Anzeichen dafür, daß irgendwas anders ist
als sonst.«


McLeish blätterte die Akte
durch, als würde er etwas suchen. »Seine Uhr wurde gestohlen, sein Aktenkoffer
und seine Brieftasche — nichts davon ist wieder aufgetaucht. Ein normaler
Raubmörder hätte doch die leere Brieftasche und den Aktenkoffer weggeschmissen
und die Uhr versetzt. Verkaufen konnte man sie nämlich nicht, weil sie
Initialen trug, aus Gold war und für vierzig Jahre Firmenzugehörigkeit
verliehen wurde. Wir haben die Pfandhäuser abgeklappert, ja? Nichts. Kommt
Ihnen das nicht auch komisch vor?«


Davidson dachte nach.
»Eigentlich nicht. Selbst ein blöder Pfandleiher könnte sich bestimmt an die
Uhr und wer sie versetzt hat erinnern. Ich glaube, der Kerl hat sie zusammen
mit der leeren Brieftasche und dem Aktenkoffer in den Fluß geworfen. Oder er
hat sie einfach in ein Kellerloch geschmissen.« Beide erwogen schweigend, wie
groß die Wahrscheinlichkeit wäre, daß eine goldene Uhr der Aufmerksamkeit
Londoner Penner oder Londoner Müllmänner entgehen könnte.


McLeish setzte noch einmal an.
»Schauen Sie — ein gewöhnlicher Dieb bringt einen Kerl nur zufällig um, und da
war nichts Zufälliges. Dieser Verbrecher hat genau diesen Mann umgebracht,
wobei er sich richtig Mühe gegeben hat. Jetzt ist er entweder drogenabhängig —
in dem Fall würde er eine goldene Uhr ganz schnell zu Geld machen — , oder er
kennt das Opfer und wollte ihn aus einem Grund, der uns noch nicht klar ist,
töten. In dem Fall würde er die Uhr aus Angst, ihr Besitz könnte uns auf seine
Spur bringen, schnell loswerden wollen. Und die Uhr ist noch nicht wieder
aufgetaucht.«


»Er hat sie in den Fluß
geschmissen, Chef. In Ordnung, ich weiß, Sie haben da so ein Gefühl, nicht?«


»Ja. Schon als ich die Leiche
das erste Mal sah.«


Davidson nickte resigniert. Er
arbeitete jetzt seit drei Jahren mit McLeish zusammen und wußte, daß unter der
rauhen Schale des Rugbyspielers ein sehr einfallsreicher und sensibler Polizist
steckte. Diese Eigenschaften unterdrückte er normalerweise erbarmungslos, weil
ihm klar war, daß ein Großteil der Polizeiarbeit nur dann Erfolg hatte, wenn
man auf die Einzelheiten achtete und routiniert vorging; und er wußte wie die
meisten Polizisten, daß die meisten Morde vom Hauptverdächtigen verübt wurden.
Normalerweise waren die Identität oder die Motive des Täters kein Geheimnis.


»Heben Sie mal meine Laune,
Bruce. Wer könnte den Wunsch gehabt haben, Fireman umzubringen? Er war Witwer,
hatte drei Kinder, zwei Enkelkinder — alle sind den Berichten aus Yorkshire
zufolge gramgebeugt.«


»Hm. Hatte er vielleicht eine
kleine Freundin, die er nicht heiraten wollte und deren Bruder ihm den Schädel
eingeschlagen hat?« meinte Davidson entgegenkommend.


»Er lebte Tür an Tür mit seiner
achtundachtzigjährigen Mutter und hat sie jeden Tag besucht«, berichtete
McLeish düster, nachdem er die entsprechende Aktennotiz gefunden hatte.
»Spielte Bowling, war Kirchgänger, saß sogar im Kirchenvorstand. Keine anderen
Hobbies.«


»Da bleibt nicht viel Raum für
eine kleine Freundin«, stimmte Davidson zu. »Aber man kann nie wissen.
Unterstützt die Polizei in Yorkshire Sie?«


»Es hält sich sehr in Grenzen.
Sie halten es für einen Raubmord — jeder in Yorkshire weiß schließlich, daß das
in London am laufenden Band vorkommt — , und außerdem haben sie alle Hände voll
zu tun. Der Vergewaltiger vom Moor läuft immer noch frei herum, und es ist bald
wieder Vollmond.«


»Wer erbt Firemans Geld?«


»Seine Kinder zu gleichen
Teilen. Da ist im Grunde nur das Haus und fünftausend Pfund Erspartes. Alles in
allem vielleicht fünfzigtausend Pfund. Yorkshire hat ermittelt, daß beide Söhne
gute Jobs haben und die Tochter gut verheiratet ist.«


Davidson wurde still, weil er
das Gefühl hatte, seinen Anteil am kreativen Denken geliefert zu haben, und
außerdem wollte er nicht seine Ansicht revidieren, daß der tote Fireman einem
mit Alkohol oder Drogen vollgepumpten Dieb begegnet war, was die gleichen
Folgen gezeitigt hätte wie die Begegnung mit einem drei Tonnen schweren Laster.


»Ich sollte vielleicht mal
dorthinfahren.« McLeish klang verbissen. »Es wäre möglich, daß ich dort ein
besseres Gefühl für den Fall bekäme als hier. Ich könnte ja zur Beerdigung
gehen — die findet am Mittwoch statt.«


»Haben die aus Yorkshire etwa
angerufen?« Davidson war gebeten worden, den Tag der Beerdigung herauszufinden,
hatte aber heute noch keine Zeit dazu gehabt.


»Nein, nein, Francesca — Miss
Wilson — hat es beiläufig erwähnt. Ihre Kollegen und sie wollten die Fabrik
ursprünglich am Mittwoch besuchen, mußten es aber wegen des Begräbnisses auf
Montag verschieben.« McLeish hielt den Kopf gesenkt, aber Davidson konnte
sehen, daß er etwas rot geworden war. Langsam fing er an, sich Sorgen zu
machen, daß McLeishs Urteil gefährlich getrübt wurde, weil er dem Mädchen mit
Haut und Haaren verfallen war. Aber der Besuch der Beerdigung des Opfers war
konventionell genug, daß er nicht auffiel. McLeishs übliche Routine ließ die
Vermutung zu, daß er sich genauso durch die Akten sämtlicher bekannter
Drogenabhängiger und Gewalttäter im Bezirk durcharbeiten würde, wie er seinen
Spekulationen Raum ließ. Sie arbeiteten sich stetig durch die restlichen Fälle
und kämpften die schon von vorneherein verlorene Schlacht gegen die Aktenberge,
die den Schlüssel zu jeder guten Polizeiarbeit darstellt. Davidson schlug die
Akte zum Fall Byers auf und hob den Kopf.


»Gibt es Neues bei Byers?«


»Ich habe gestern abend nach
dem Konzert ein Wort mit Peregrine — Mr. Wilson — und mit Mrs. Byers wechseln
können. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, die komischen Anrufe haben
aufgehört.«


Davidson nickte. Da würde es
auch keine Probleme mehr geben; diese Familie von gutinformierten Schurken
hatte wohl schnell begriffen, daß die ganze Familie Wilson unter dem
persönlichen Schutz eines Detective Inspectors von einer der schärfsten
Polizeiwachen Londons stand. Gemäß dieser Beurteilung versah er die Akte mit
dem Vermerk, in der Zentrale abgelegt zu werden, damit in seine überfüllten
Aktenschränke wieder etwas mehr Platz kam. Er hörte mit halbem Ohr zu, als
McLeish die Telefonanrufe machte, die nötig waren, damit er in Yorkshire an der
Beerdigung teilnehmen und mit der örtlichen Polizei sprechen konnte.
Aufmerksamer wurde er, als McLeish den Samstagabend frei nahm — da hatte die
junge Miss Wilson Zeit, wie er sich erinnerte — und sich anbot, am Montag die
Spätschicht zu machen, da Miss Wilson dann ja eine Verabredung zum Dinner
hatte.


»Ich muß aber das ganze
Wochenende frei haben, Chef«, erinnerte er McLeish, als dieser kurz Luft holte.
»Mein Mädchen kommt Samstag und Sonntag.«


»Wie schön — daran habe ich
gedacht. Wann wollten Sie denn wieder zu uns stoßen?«


»Wenn es geht — am Montag? Sie
wissen ja, wo ich bin.«


Schließlich sahen sie sich dann
doch erst Montagabend um Mitternacht wieder. McLeish war in der Zwischenzeit
mit einem schweren Raub befaßt gewesen, bei dem ein stellvertretender
Postamtsleiter durch zwei Schüsse in die Wirbelsäule schwer verletzt worden
war, und Davidson mit einem Fall von Vergewaltigung. Die beiden Polizisten aßen
schnell etwas in einem McDonald’s, und Davidson behandelte seinen erschöpften Vorgesetzten
sehr behutsam.


»Keine Verbindung zum Fall
Fireman?« fragte er vorsichtig. »Fand doch ganz in der Nähe statt, oder?«


»Nein, ich meine, ja, es war
ganz in der Nähe, aber es besteht keine Verbindung. Hier war ein Profi am Werk.
Er trug eine Maske und eine Pistole. Das gleiche wie am Notting Hill Gate
letzten Monat. Der arme Postbeamte nahm seine Pflichten zu ernst und wollte ihm
nicht den Safe öffnen. Also hat er ihn in Gegenwart seiner Frau
niedergeschossen und sie dazu gezwungen, den Safe zu öffnen. Er ist ein
richtiger Krimineller, keine Spur von irre. Nur einer von der Sorte, die ich
gerne lange hinter Gittern sähe.«


Davidson bot sich ihm für den
Rückweg zur Wache als Fahrer an, und McLeish hatte gerade dankbar auf dem
Beifahrersitz die Augen zugemacht, als aus dem Funkgerät ein eiliger Ruf kam.
Davidson ergriff den Hörer, um McLeish nicht zu wecken, und fuhr fast in den
Graben, als er die Nachricht hörte.


»Mrs. Byers ist verletzt? Was
ist passiert? Nein, keine Aufregung, wir sind schon unterwegs.«


Fluchend schleuderte er mit dem
Wagen um die nächste Ecke, wobei er übersteuerte, so daß McLeish hart in seinen
Gurt flog.


»Was ist los? Lassen Sie den
Laternenpfahl stehen!«


»Tut mir leid. Mrs. Byers wurde
vor dem Haus des jungen Wilson angegriffen.«


»Das ist ja unerhört!« McLeish
klang erbost. »Das ist unverschämt!«


»Ja«, stimmte ihm Davidson zu
und warf seinem Vorgesetzten einen Blick zu. McLeishs Augen funkelten wütend.
Er saß jetzt kerzengerade in seinem Sitz. Kein Mann, dem man im Dunkeln gern
begegnen würde. »Übrigens fährt die Ambulanz direkt hinter uns.«


McLeish wandte sich um und
schirmte seine Augen gegen die Scheinwerfer ab. Davidson ließ den Ambulanzwagen
überholen und setzte dann hinterher. Der kleine Konvoi kam drei Minuten später
vor Perry Wilsons Haus an. Blaulichter blitzten und warfen Reflexe auf die
Mauern. In den Fenstern erschienen neugierig blickende Gesichter.


Davidson fuhr halb auf den
Gehsteig, weit genug von der Ambulanz entfernt, um nicht im Weg zu stehen.
McLeish und er stiegen aus und gingen zu den drei Sanitätern, die sich über
eine gekrümmte Gestalt beugten, die fast unter der Tür des braunen Rolls lag.
Langes, dunkles Haar breitete sich wie ein Fächer über das Trottoir, und
McLeish stöhnte auf, als er sah, daß sie in einer Blutlache lag und noch mehr
Blut aus einer Wunde an der Schläfe direkt unter dem Haaransatz quoll.


»Keine Anzeichen für eine
Verletzung der Wirbelsäule. Wir können sie bewegen«, sagte der Chefsanitäter
nüchtern.


»Ja, machen Sie schon.« McLeish
zog ein Notizbuch heraus und zeichnete schnell die Position des Opfers und des
Autos ein, während Davidson mit Kreide die Umrisse der liegenden Sheena
nachzeichnete. Beide waren so konzentriert, daß sie Peregrine erst gar nicht
bemerkten, der ängstlich weinte, während er Sheenas ausgestreckte Hand
umklammerte. Davidson schob ihn behutsam beiseite, um Platz für die Sanitäter
zu schaffen, die Sheenas Kopf verbunden hatten und sie nun auf eine Trage
legten. Das alles ging überraschend schnell, und Perry, der wie gelähmt war,
konnte gerade noch zu ihr in die Ambulanz klettern.


»Wir bringen sie ins St.
Mary’s«, rief der Fahrer McLeish zu, als er abfuhr. McLeish nickte und blieb
einen Augenblick stehen, um zu überlegen, was als nächstes zu tun war.


»Hat jemand den Überfall
gesehen?« fragte er das bunte Gefolge von Perry. Die Leute standen um das Auto
und auf der Treppe herum.


»Nein.« Der
Leibwächterchauffeur mit dem Pferdeschwanz war weiß vor Schock und Wut. »Ich
weiß nicht, warum Sheena herausgegangen ist — wir haben sie gebeten, es nicht
zu tun, und ich hätte gern alles für sie erledigt. Sie kann nicht Auto fahren.
Ich hörte nur einen Schrei und einen dumpfen Schlag, ohne mir zunächst viel
dabei zu denken. Trotzdem bin ich hinausgegangen und habe nachgeschaut«, fügte
er hinzu, als er McLeishs eisigen Blick bemerkte. »Es hat aber bestimmt eine
Minute gedauert, ehe ich begriffen habe, was ich da gehört hatte, verstehen
Sie?«


McLeish stellte anhand des
Ausweises fest, daß sein Gegenüber ein gewisser Michael Howden war, der im
allgemeinen unter dem Namen Biff bekannt war. »Warum ist Mrs. Byers
hinausgegangen?«


»Ich weiß nicht. Sie saß da,
und plötzlich meinte sie, sie hätte was vergessen, und ist aus dem Zimmer
gegangen. Sie kam nicht zurück, und wir hörten nur diesen Schrei.«


»Sie wollte etwas aus dem Auto
holen, oder?« mischte sich ein anderes Mitglied des Haushalts ein. McLeish
nickte und ging, um sich den Wagen anzusehen. Hinter der Beifahrertür lag auf
dem Teppich des Fußraumes eine Aktentasche, auf dem im Schein der
Straßenlaternen der vertraute Aufdruck EIIR gut zu erkennen war. Er schaute genau hin, um
das Namensschild entziffern zu können, ohne die Aktentasche zu berühren. ›F.
M. Wilson, Ministerium für Handel und Industrie‹ — natürlich, es war
Francescas Tasche. Wer sollte hier sonst schon eine Aktentasche der Regierung
bei sich haben?


»Francesca«, sagte er zu
Davidson, und kalte Panik ergriff ihn.


»Daran habe ich schon gedacht«,
erwiderte Davidson. »Natürlich könnten wir uns auch irren. An ihrem Telefon
meldet sich niemand, deshalb habe ich die Bobbies gebeten, bei ihr
vorbeizuschauen und zu klingeln. Sie sollen vor der Tür kampieren, wenn nötig.«


»Schauen Sie.« Bei Biff mit dem
Pferdeschwanz gewann die Intelligenz wieder die Oberhand über die Wut. »Er war
hinter Sheena her, nicht? Er kann in dieser Zeit nicht auch noch zu Francesca
gegangen sein. Sie ist in der amerikanischen Botschaft, ich habe sie
hingebracht — Sie können da anrufen.«


McLeish blickte Davidson
verstohlen an. Der nickte leicht, was bedeutete, daß er sich darum kümmern
würde.


»Warum hat Sheena nicht mich
gebeten, die verdammte Aktentasche zu holen?«


»Hat sie es vielleicht
vergessen und wollte Sie nicht drum bitten?« fragte McLeish nachdenklich und
Biff nickte.


»Das könnte sein«, meinte er
überzeugt. »Genauso wird es gewesen sein. Es ist ihr eingefallen, und es war
ihr peinlich, deshalb ist sie es selbst holen gegangen, wobei sie anscheinend
vergessen hat, daß wir ihr gesagt hatten, sie sollte nicht allein hinausgehen.«


Ja, gut, dachte McLeish,
während er ins St. Mary’s fuhr. Das klang alles plausibel, aber wo steckte
Francesca? Dauerte ein Dinner in der Botschaft wirklich bis halb eins in der
Nacht, oder war sie auf dem Heimweg überfallen worden? Nun ja, die
uniformierten Kollegen suchten nach ihr, und er mußte seine Arbeit erledigen.
Er fuhr durch die Nacht und versuchte das Bild zu verdrängen, das ihm vor Augen
stand — Francesca zusammengekrümmt wie Sheena in einer Blutlache.


Zwei Stunden später war die
Lage kein bißchen klarer. Weder einer von Perrys Anhang noch Perry selbst
hatten den Überfall oder den Angreifer gesehen. Mr. Byers war um zwei Uhr
protestierend aus dem Bett gezerrt worden. Da er kein Alibi und viel Zeit, um
nach dem Überfall wieder heimzukommen gehabt hatte, saß er jetzt in einer der
Zellen der Edgware Road und wollte nur im Beisein seines Anwalts Fragen
beantworten. Sheena lag noch immer in tiefer Bewußtlosigkeit auf der
Intensivstation.


Francesca hatte sich offenbar
in Luft aufgelöst, denn das Dinner in der Botschaft war um Mitternacht beendet
worden. Jetzt waren es zweieinhalb Stunden später, aber sie war weder nach
Hause zurückgekehrt noch hatte man sie in einer Blutlache liegend gefunden —
was, wie McLeish düster dachte, immerhin ein Trost gewesen wäre. Er legte
seinen Kopf auf den Tisch und schlief gleich ein — eine Fähigkeit, die die
meisten Polizisten im Lauf der Berufsjahre erwerben.


 


Eine Stunde später zwang sich
McLeish, wieder wach zu werden, als Davidson ihn ansprach.


»Die gute Nachricht ist die,
daß wir sie gefunden haben. Sie ist wohlauf. Seit sie die Botschaft verlassen
hat, haben die sechs Besten des Special Branch kein Auge von ihr gelassen.
Gerade jetzt fährt sie einer der Fahrer heim.«


McLeish rieb sich die Augen,
wobei ihm vor Müdigkeit und Erleichterung fast die Tränen kamen. Dann erinnerte
er sich an Davidsons ersten Satz. »Und die schlechte Nachricht?«


»Ah.« Davidson setzte sich auf
den Tisch und ließ die Beine baumeln. »Der Special Branch hatte natürlich nicht
den Auftrag, auf Miss Wilson aufzupassen, aber um die Sicherheit von Senator
Michael O’Brien zu gewährleisten — wissen Sie, wer das ist? Nun ja, er ist
anscheinend ein alter Bekannter von Miss Wilson, und sie sind auf einen Drink ins
Dorchester gegangen, wo er und sein Stab zur Zeit wohnen.«


Er schaute auf die Tür und
nicht auf McLeish, als er hinzufügte, daß der Kerl vom Special Branch, wohl
weil er persönliches Interesse gewittert hatte, einen Fahrer für Miss Wilson
bereitgestellt hatte, der sie in den frühen Morgenstunden heimbringen sollte.
Der Kerl von der Special Branch hatte sich zweifellos für sehr hilfsbereit
gehalten, als er ihm diese überaus großzügige Nachricht übermittelt hatte.


»Zweifellos.« McLeish
schluckte. Also gab es zur Zeit tatsächlich noch einen anderen Mann in
Francescas Leben, und diese Erkenntnis verursachte ihm Übelkeit, zumal der
andere Mann nun so detailliert Gestalt annahm.


»Kaffee?« schlug Davidson
einfühlsam vor, um die Möglichkeit zu haben, das Zimmer eine Zeitlang verlassen
zu können. Als er zurückkam, bemerkte er erleichtert, daß sein Boß nur düster
vor sich hinstarrte.


»Er hätte sie selbst heimfahren
sollen«, meinte er zu dem eintretenden Davidson.


»Sie hat ihm wahrscheinlich
gesagt, er solle nicht so dumm sein, der Fahrer könnte sie sehr gut
heimbringen, meinen Sie nicht auch?«


Man vergißt immer, dachte
McLeish und betrachtete seinen Sergeant respektvoll, wieviel Erfahrung er bei
Frauen hat. »Wußten sie, daß wir sie überprüft haben?«


»Wir mußten sie einfach fragen,
wo sie gewesen ist. Sie sollte ja nicht erfahren, daß der Kerl von Special
Branch uns ihr Programm für den Rest des Abends mitgeteilt hat.«


»Ich vermute, das wird sie
erraten haben«, meinte McLeish zögernd. »Sie ist an eine Bürokratie gewöhnt,
bei der sich einer über den anderen informiert. Sie wird annehmen, daß wir
genau wissen, wann sie heimgekommen ist und wo sie war.«


Davidson grinste über die
Vorstellung der Zustände im Ministerium für Handel und Industrie, die McLeishs
Ausführungen in ihm wachriefen, aber er mußte zugeben, daß er wahrscheinlich
recht hatte. Ein interessantes gesellschaftliches Problem, das sich für McLeish
ergeben würde, wenn er Francesca das nächste Mal traf. Er konnte sehen, daß
sein Boß dasselbe dachte.


»Haben Sie mit ihr gesprochen?«
wollte McLeish wissen.


»Hm, ja. Die Special Branch hat
in allen Wagen Telefon. Sie hat vor, um acht Uhr früh aufzustehen und zur
Arbeit zu gehen, deshalb habe ich sie überredet, zu Hause zu bleiben und im
Krankenhaus anzurufen, anstatt dorthin zu fahren und bei ihrem Bruder Händchen
zu halten.«


McLeish dachte bei sich, daß
Francesca sowohl hart im Nehmen als auch vernünftig war. Die meisten Frauen —
und auch ein paar Männer — wären zu spät zur Arbeit gegangen, wenn sie erst um
drei Uhr früh heimgekommen wären — besonders unter diesen Umständen, die er
selbst sich nicht gerne vorstellen wollte.


»Ich nehme an, daß unser Mann
jetzt vor Ort ist? Sowohl sie als auch ihr Bruder müssen bewacht werden —
obgleich wir die Stalltür erst verriegeln, nachdem das Pferd sie eingetreten
hat.«


»Wir haben das Pferd schon
festgenommen, wie Sie sich erinnern werden. Und er hat überhaupt kein Alibi.«


»Das ist sehr komisch«, sagte
McLeish langsam, und Davidson ließ sich wieder auf dem Tisch nieder.


»Sie haben recht. Ich muß
übermüdet sein. Wenn er vorgehabt hätte, es zu tun, hätte er es so gedreht, daß
jedes Familienmitglied und jeder seiner Kumpels, der nicht gerade eingelocht
ist, aussagt, er wäre zur fraglichen Zeit mit ihnen zusammen gewesen.
Wahrscheinlich hätten sie den Geburtstag ihrer netten grauhaarigen Mutter
gefeiert oder so.«


Beide Männer saßen da und
erwogen die anderen Möglichkeiten. »Hat er sich jemanden dafür engagiert?«
meinte Davidson unschlüssig.


»Vielleicht, aber ich würde
eigentlich erwarten, daß er die Frau selbst erledigt und jemanden dafür
bezahlt, den anderen Kerl fertigzumachen, meinen Sie nicht?«


Davidson warf ihm einen
schrägen Blick zu. »In dieser Lage würde ich mich verpflichtet fühlen, beide zu
erledigen«, sagte er geziert und brachte McLeish zum Lachen.


»Entschuldigung, Bruce. Die
niedrigen moralischen Werte des dekadenten Südens haben mich verweichlicht.«


»Nun ja, Sie haben schließlich
Ihr ganzes Leben hier verbracht, da kann man nichts machen. Sie müssen sich ein
nettes schottisches Mädchen zum Heiraten suchen.«


»Das versuche ich ja, auch wenn
sie nur zur Hälfte Schottin ist«, erwiderte McLeish ruhig. Davidson zog die
Augenbrauen hoch. Er musterte seinen Chef nachdenklich, während McLeish
konzentriert den Bericht las.


»Sind Sie am Samstag mit ihr
ausgegangen?«


McLeish hörte auf zu lesen.
»Ja. Wir sind ins Kino gegangen, wo sie meine Hand an den aufregenden Stellen
gehalten hat, und ich habe ihr dann vor der Haustür einen Gutenachtkuß gegeben.«
Er wandte sich wieder der Akte zu.


»Herr Unbekannt hat Mrs. Byers
niedergeschlagen, als sie sich herunterbeugte, um etwas aus dem Wagen zu holen,
vermutet man. Das wird Francescas Aktentasche gewesen sein. Biff Howden hatte
Francesca vom Bahnhof abgeholt und sie zur Party gebracht. Sie hat sich in der
Botschaft umgezogen. Aber warum war sie so besorgt? Was hatte sie bei sich?«


Davidson blätterte in seinen
Notizen. »Vertrauliche Informationen über die Firma, die sie in Yorkshire
besucht hatte — Britex. Sie war deshalb so besorgt, sagte sie, weil es sich
zwar nicht gerade um vertrauliches Material gehandelt hat, aber die Firma wird
an der Börse gehandelt, und es hätte schlimme Folgen gehabt, wenn vor
Herausgabe des Jahresberichts bestimmte Informationen durchgesickert wären.« Er
blickte hoffnungsvoll auf McLeish, um zu sehen, ob ihm das geholfen hatte.
McLeish dachte nach, seine ganze Persönlichkeit konzentrierte sich darauf,
einer Idee Gestalt zu geben. Die breiten Schultern waren über den Schreibtisch gebeugt,
der immer zu klein für ihn zu sein schien, die haselnußbraunen Augen wurden
schmal vor Konzentration.


»Wäre es möglich, daß jemand
nach diesem Material gesucht hat? Ich weiß, Sie glauben, ich wäre von dem Fall
Fireman besessen, aber irgend etwas stimmt da nicht. Wenn jemand von Britex
darin verwickelt ist, dann war man hinter Francescas Aktentasche her und nicht
hinter Mrs. Byers. Ob sie schon schläft?« McLeish legte seine Hand aufs
Telefon, während Davidson sich bemühte, alles zu überdenken. »Ich versuche es
einfach mal.« Er zögerte. »Nein, besser nicht. Ich werde um acht Uhr zu ihr
fahren und sie abholen.«


Das Telefon klingelte laut, und
er zog die Brauen hoch, als er hörte, wer dran war. »Ja, stellen Sie durch. Es
ist Francesca«, teilte Davidson mit, der sich aus dem Zimmer schleichen wollte,
aber ungeduldig gebeten wurde, sich wieder hinzusetzen, weil er das hören
mußte.


»John McLeish am Apparat.«
Davidson beobachtete bewundernd seinen Chef, dessen Miene keine innere Regung
verriet. »Ja, wir bewachen Peregrine, und eine Wache steht auch vor deiner Tür.
Schau mal, Mrs. Byers wurde überfallen, als sie deine Aktentasche suchte. Was
war da drin?« Er hielt den Hörer von seinem Ohr weg, weil Francesca nun mit
einer beachtlichen Lautstärke sprach.


»Ich kann es nicht fassen. Ich
war sehr dankbar, weil dieses fürchterliche Mädchen höflich und verständnisvoll
reagierte und meinen Koffer holen wollte, um so den Unsinn, den ich gemacht
hatte, wieder auszubügeln. Ich ging zurück, um in Ruhe meinen Kaffee zu trinken,
und sie ging und wurde fast umgebracht. Ich habe gerade mit Perry gesprochen —
die Ärzte haben ihm erklärt, es könne möglicherweise ein Hirnschaden
Zurückbleiben. Es ist schon schlimm genug, wenn ich der Grund dafür war, daß
sie ihrem wütenden und mordlustigen Ehemann in die Arme gelaufen ist, aber wenn
sie verletzt wurde, weil man etwas in meiner Aktentasche suchte, dann ist das
schrecklich. Was wird Perry nur tun?«


»Francesca!« McLeish merkte,
daß sie anfing, hysterisch zu werden. »Würdest du dich beruhigen und
konzentrieren? Soll ich vorbeikommen und dich abholen, damit wir hier in Ruhe
miteinander reden können?« Er wartete geduldig, während Francesca die Fassung
wiedergewann.


»Tut mir leid«, sagte sie nach
einer Weile. »Das war ein langer Abend.«


McLeish spürte, daß sie
versuchte, tapfer zu sein, und sein Mund verzog sich, aber er widerstand der
Versuchung, das zu kommentieren.


»Aber ich nehme an, das weißt
du? Ich meine, man hätte mich benachrichtigen müssen — zumindest sagen, daß ich
ins Krankenhaus fahren und Perry beistehen sollte.«


»Wir hatten Probleme, dich zu
finden«, bemerkte McLeish trocken. Während er sprach, fiel ihm ein, daß sie
einen Geliebten ohne Zögern sofort verlassen hätte, wenn sie gedacht hätte, ihr
Bruder würde sie brauchen. »Warum gehst du jetzt nicht ins Bett, und wir
schicken dir dann morgen früh einen Fahrer?«


»Du bist lieb«, sagte sie in
einem Ton, der das genaue Gegenteil vermuten ließ. »Ich muß jetzt schlafen,
weil ich in ein paar Stunden zur Arbeit muß. Ich würde lieber auf die Wache
kommen, als am Telefon über die Firma zu sprechen. Du magst es ja nicht glauben
nach meiner Vorstellung an diesem Abend, aber ich bin — wie wir alle —
normalerweise sehr vorsichtig, wenn ich so nebenbei über eine unserer Firmen
spreche. Ein Fahrer wäre natürlich besser, bitte, weil hier in der Gegend nie
ein Taxi zu bekommen ist.«


»Dann bis acht Uhr.« McLeish
hing ein, und sein Sergeant bot ihm hastig an, sie abzuholen.


»Nein, das werde ich tun. Ich
kann das ebensogut schnell selbst erledigen.« Er blickte forschend auf
Davidson, der unbehaglich dreinschaute. »Ich werde ihr keine Frage zu dem
anderen Kerl stellen, ich habe mir nur gedacht, ich sollte sie schnell
wiedersehen, ehe sie nervös wird.«


Er legte die Akten zusammen und
ging aus dem Büro. Davidson blieb wie so oft mit dem Gefühl zurück, daß ihm ein
scharfer Windzug ins Gesicht gefahren war. Er fragte sich, wie Francesca wohl
auf McLeish in dieser herrischen und kompromißlosen Stimmung reagieren würde.
Er vermutete, es würde schlimm werden, weil sie selbst daran gewöhnt war zu
kommandieren.


Er ging müde hinaus und fand
McLeish wie immer voll konzentriert über die Frühausgabe der Daily Mail
gebeugt vor. Er warf einen Blick über McLeishs Schulter auf die Titelseite.
Dort war ein exzellentes Foto zu sehen, auf dem Francesca den jungen Senator
von West Virginia anlachte. Sie waren vom Typ her völlig verschieden. Der
Senator hatte ein viereckig geschnittenes Gesicht mit leicht runden Wangen, ein
unbeschwerter Mann, dem seine Pflichten nicht schwer im Magen lagen. Francescas
verschlossenes normannisches Gesicht wirkte selbst lachend ernst und
vernünftig. Zu ernst, dachte er, was noch durch die Gesellschaft eines ganz
klar fröhlichen Mannes verstärkt wurde. Da wurde er durch die Erkenntnis, daß
McLeish gerade mit ihm sprach, aus seinen Gedanken gerissen und riß sich
zusammen.


»Ein sehr gutes Foto«, meinte
er.


McLeish ignorierte diese
Bemerkung und teilte ihm langsam und sorgfältig mit, er sollte das Krankenhaus
anrufen, um herauszufinden, ob eine Änderung in Sheena Byers Befinden
eingetreten wäre. »Oder macht Ihnen das zuviel Mühe?«


Davidson ertrug diese
Behandlung mit Gleichmut und ignorierte die mitfühlenden Blicke des
diensthabenden Sergeanten. »Ich sehe Sie dann später, Sir«, rief er dem
hinausgehenden McLeish hinterher.














 


 


 


 


 


 


 


 Francesca sah krank und müde aus, als McLeish
sie am nächsten Morgen pünktlich um acht Uhr begrüßte, jedenfalls nicht wie
eine Frau, die die halbe Nacht in den Armen ihres Geliebten verbracht hatte.
Sie grüßte ihn zurückhaltend, womit sie ihn schmerzlich an ein Kind erinnerte,
das nicht ganz sicher ist, wie zornig seine Eltern wirklich sind.


Er entschloß sich, sie auch
sehr behutsam zu behandeln, und redete über das Wetter, während er sie zum
Wagen führte. Mit diesem Vorsatz half er ihr ins Auto und drehte das Radio an,
während Francesca ihn beobachtete, als wäre er eine Zeitbombe. Doch das Radio
machte seine Pläne sofort zunichte.


»Senator Michael O’Brien fliegt
heute von Heathrow nach Hamburg weiter«, verkündete der Ansager. »Er wird fünf
europäische Hauptstädte besuchen und den Versuch unternehmen, die Probleme zu
lösen, die kürzlich durch die Aktionen der EG in der amerikanischen
Stahlindustrie ausgelöst wurden.«


McLeish erstarrte und wagte es
nicht, zur Seite zu blicken.


»Ach, du hast ja die Kassette
von James Miles Brett.« Francesca, die so kühl und distanziert klang wie eine
Herzogin auf Besuch, schwenkte die Kassette. »Darf ich sie einlegen?«


»Sicher. Ja, natürlich.« Er
nahm sie ihr mit der linken Hand ab, weil er es immer noch nicht wagte, sie
anzusehen, schob sie in den Recorder und würgte den Ansager mitten in der
Verlesung der politischen Laufbahn und zukünftigen Pläne Michael O’Briens ab.
Der klare, reine Knabensopran erklang.


»Er hat eine überwältigende
Stimme«, äußerte er vorsichtig nach ein paar Minuten. »Wie eine Lerche.« Als er
keine Antwort bekam, blickte er vorsichtig auf seine Beifahrerin, die aus dem
Seitenfenster schaute. Etwas an ihren starren Schultern ließ ihn gewahr werden,
daß sie weinte, und seine Kehle schnürte sich aus Mitleid für sie und wegen
seiner halbherzigen Hoffnung zu.


»Francesca«, sagte er und
vergaß seine ganzen Pläne, »wein nicht. Er wird doch sicher irgendwann
wiederkommen.«


»Ich habe kein Taschentuch.« Er
angelte eine Schachtel mit Kleenextüchern heraus und reichte sie ihr eilig,
während er an der Wache vorbeifuhr und eine andere Richtung vorschlug. Sie
putzte sich entschlossen die Nase und wischte sich übers Gesicht.


»Könnten wir für eine Minute
anhalten?«


McLeish bremste abrupt und
wollte den Recorder abstellen, aber sie gebot ihm Einhalt und drehte ihn nur
leiser, so daß sie sich vor dem Hintergrund der wundervollen Stimme, die gerade
eine Kantate von Bach sang, unterhalten konnte. Er bemerkte erleichtert, daß
sie nicht mehr weinte.


»Diese Affäre ist vorbei, aber
jeder, den ich — das heißt, jeder, der mit mir befreundet sein will — muß
verstehen, was es mit mir und Michael auf sich hat. Er hat mir regelrecht das
Leben oder zumindest mein Selbstbewußtsein gerettet, als meine Ehe scheiterte.
Er ist ein guter Freund und ein einfühlsamer Mann.« Sie schniefte. »Ich glaube,
er hat mich gelehrt, das Leben ein bißchen leichter zu nehmen und daß Menschen,
besonders Männer, nicht unersetzlich sind.«


»Wie Busse.«


»Wie bitte? Ach so, ich
verstehe, es kommt immer wieder einer vorbei.« Sie lächelte.


Sie erholt sich schnell, dachte
er.


»Hast du mich etwa eingeladen,
damit ich dir bei deinen Untersuchungen helfe? Wenn dem so ist, sollten wir
besser damit anfangen, oder?«


McLeish nickte. »Ich fahre
schon zur Wache. Wir brauchen eine richtige Aussage von dir. Ich glaube, daß
dieser Überfall mit dem Mord am vergangenen Montag zusammenhängt.«


»Ich habe die ganze Nacht daran
denken müssen. Gleich heute morgen habe ich im Krankenhaus angerufen und mit
Perry gesprochen. Sheena geht es ein wenig besser, sie ist zwar noch nicht bei
Bewußtsein, gibt aber weniger Anlaß zur Sorge. Perry hat die Nachtstunden damit
zugebracht, erstklassige Chirurgen aus den USA herzubestellen. Ich glaube, er
ist im Augenblick im St. Mary’s bekannt wie ein bunter Hund.«


Sie putzte sich noch einmal die
Nase und schaute in den Rückspiegel, um ihre Augen zu überprüfen. McLeish
rückte ihn geduldig wieder zurecht und bemerkte wieder einmal, daß ihr trotz
ihres Verstandes offenbar jeder Sinn fürs Praktische abging. Er öffnete ihr die
Wagentür, nachdem er zugesehen hatte, wie sie ihren üblichen Kampf mit dem
Türgriff ausfocht. Sie gingen beide gelassen nebeneinander hinein und begrüßten
Bruce Davidson, der auch rote Augen hatte und müde war. Sie lächelte ihm zu und
teilte ihm die guten Neuigkeiten über Sheena mit.


Die beiden Männer setzten sich
mit ihr zusammen in ihrem Büro hin, und sie erklärte ihnen genau, was sich in
ihrem Aktenkoffer befunden hatte. McLeish lehnte sich nach zehn Minuten
verblüfft zurück. »Wem könnte dieses Material nützen? Was könnte man damit
machen?«


»Nun, eigentlich nichts, nur
den Schluß ziehen, daß die Firma pleite ist. Aber das ist zwischen ihnen und
uns allgemein bekannt. Ich war nur deshalb so aufgeregt, weil die Firma immer
noch an der Börse gehandelt wird, und ich wäre schuld daran gewesen, wenn man
ihr das Grab geschaufelt hätte, ehe wir uns wirklich für eine anständige
Beerdigung entschieden hätten. Die Zwischenergebnisse sind überfällig — sie
werden zurückgehalten, um noch die Verbindlichkeiten bei den Banken aufzunehmen
aber sie werden niemanden erstaunen. Mein Chef sagt, sie würden schon jetzt auf
dem Markt unter Preis gehandelt.« Sie musterte McLeish verstohlen. »Ist es
möglich, daß es überhaupt keine Verbindung gibt? Könnte es nicht sein, daß Mr.
Byers es einfach aus simpler Eifersucht getan hat?«


»Sowohl Davidson als auch mir
verursacht die Tatsache, daß er überhaupt kein Alibi hat, Unbehagen.« Francesca
sah zuerst verständnislos aus, faßte sich aber dann wieder.


»Natürlich. Das wäre dumm von
ihm gewesen, nicht? Aber vielleicht hat ihn die Leidenschaft übermannt.« Bei
ihr klang das so, als spräche sie von einem asthmatischen Anfall.


Ein großer, stark
übergewichtiger Mann mit blondem Haar, das sich an den Wurzeln dunkel färbte,
steckte seinen Kopf zur Tür herein. »John? Ich habe Byers gestern abend um halb
elf in einer Kneipe in Queens gesehen. Ich habe gehört, daß das für Sie von
Interesse sein könnte. Hat er das beim Verhör angegeben?«


»Nein, hat er nicht, verdammt! Warum
konnten Sie mir das nicht früher sagen?«


»Ich hatte frei und bin gerade
erst reingekommen. Ich bin gleich gekommen, nachdem ich das Dienstbuch gelesen
hatte.«


McLeish stöhnte, entschuldigte
sich aber nicht und erntete dafür einen drohenden Blick von Francesca. Er
schaute sie finster an, nachdem der große Mann gegangen war.


»Jetzt sieh dir mal an, was du
angerichtet hast«, meinte Francesca, die sein finsteres Gesicht völlig
unbeeindruckt ließ. »Persönlich glaube ich ja, daß es Mr. Byers war oder möglicherweise
seine Großmutter, aber dir ist es gelungen, die Sache mit einem völlig anderen
Fall in Beziehung zu bringen. So, als wenn man die Zeitung zu schnell liest und
zwei Schlagzeilen für eine hält.«


»Sie sind ein undankbares
Geschöpf, wirklich«, bemerkte Davidson streng zur Überraschung der beiden.
»Wegen Ihres kleinen Koffers und Ihrer Sicherheit hat er sich Sorgen gemacht.«
Seine Zuhörer blickten ihn sprachlos an.


»Ich werde ein Verhör mit Byers
veranlassen.« McLeish sprang elegant auf, floh förmlich aus dem Büro und
überließ es Francesca, damit fertig zu werden.


»Ich hatte eigentlich geglaubt,
Ihr Chef wäre alt genug, für sich selbst zu sprechen.«


Davidsons Lippen wurden schmal.
»Ich habe es noch nie gemocht, wenn ein Mädchen über einen Mann herfällt, der
gerade sein Bestes tut, auf sie aufzupassen.«


Francesca holte gerade Luft, um
jede Annahme, sie könnte nicht auf sich selbst aufpassen oder etwas Ähnliches,
energisch zurückzuweisen, als McLeish seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. »Du
solltest eigentlich in einer Sitzung sein, nicht wahr?« fragte Francesca
distanziert. »Komm, ich fahre dich.«


Sie gingen zum Auto, und es
fiel erst wieder ein Wort, als die Wache weit entfernt war.


»Francesca.«


Sie blickte ihn fragend an, und
er küßte sie auf die Wange. Er dachte zerstreut, daß sie nach Lilien duftete.


»John.« Sie war zwar immer noch
rot im Gesicht, hatte sich aber wieder unter Kontrolle. »Zu was versteigst du
dich da? Glaubst du wirklich, daß die Sache mit Britex und nicht mit Sheena und
ihrem Anhang zu tun hat?«


»Ich weiß es nicht. Zumindest
muß ich herausfinden, wo sich die fraglichen Mitarbeiter von Britex in der
letzten Nacht aufgehalten haben.«


Sie sah ihn an, und ihre Augen
wurden groß, als sie begriff, was das bedeutete. »Aber dann mußt du ihnen auch
sagen, was ich mit meinem Aktenkoffer angestellt habe.«


McLeish, der das schon seit
Stunden hatte kommen sehen, sagte entschlossen, daß es ihm zwar leid täte, aber
daß es leider unabwendbar wäre. Sie musterte ihn ausgiebig. Danach starrte sie
aus dem Fenster, biß sich auf die Lippen und malte sich in Gedanken eine Reihe
von schwierigen Gesprächen aus. »Du bist eigentlich nicht ernsthaft in
Schwierigkeiten. Ich meine, schließlich war die Tasche im Wagen deines Bruders,
und du wußtest, wo sie war. Es ist ja nicht so, daß du sie in den Gully
geworfen hättest.«


Sie betrachtete ihn
interessiert.


»Wenn ich nun nicht nur bloß
schusselig gewesen wäre, sondern wirklich etwas Idiotisches getan hätte, was
mich in ernste Schwierigkeiten gebracht hätte — würdest du mich dann als
Tatverdächtige ansehen?«


»Ja. Ich bin Polizist.« Er
holte tief Luft. »Sehe ich dich morgen?«


»Ja«, erwiderte sie und
musterte ihn nachdenklich. »Ich habe dir noch nicht erzählt, daß James zur Zeit
bei mir wohnt, nicht?«


»James?« Er fragte sich
benommen, ob das noch ein Rivale um Francescas Gunst war.


»James Miles Brett. Der Junge
auf deiner Kassette. Er ist momentan der Solist von St. Joseph, genau wie Perry
es vor zwölf Jahren war. Er lebt außerhalb von London, aber er wird zwei
Konzerte mit Perry singen — eins hier und eins in Edinburgh. James und seine
Mutter wohnen bei mir, weil Perrys Haushalt, wie du dir denken kannst, etwas
ungeeignet ist. Es ist nur bis Freitag. Aber du wirst ihn dann wahrscheinlich
kennenlernen.«


McLeish bekundete mäßige Freude
und dachte im Weiterfahren, daß sie ein unglaublich ausgefülltes Leben führte.
Es umfaßte anscheinend nicht nur einen Full-time-Job, vier Brüder, mindestens
einen Geliebten und wahrscheinlich noch andere, die er nicht kannte, sondern
jetzt auch noch ein Wunderkind und seine Mutter. Es würde ein hohes Maß an
Entschlossenheit von ihm fordern, sich in dieses Szenario einzufügen.


 


Als er wieder auf der Wache
eintraf, erfuhr er, daß Davidson und er um halb zehn eine Verabredung mit Peter
Hampton hatten. »Er war letzte Nacht in London, Chef. Hat im Glengarry gewohnt
— Sie wissen schon, das große Hotel in der Nähe von King’s Cross. Er kommt her,
weil er wohl schon genug Polizisten in seinem Büro hatte.«


McLeish trank einen Kaffee und
las seine Notizen noch einmal durch, bis Hampton erschien. Er sah etwas
heruntergekommen aus — sein blondes Haar klebte fettig am Kopf und mußte
dringend gewaschen werden, seine Haut war fahl vor Müdigkeit. McLeish teilte
ihm gleichmütig die Fakten des Überfalls auf Sheena und den möglichen Bezug zu
Britex mit. Er schweifte nur kurz ab, um zu betonen, daß Francescas Aktentasche
immer im Wagen verblieben wäre.


»Da waren die Unterlagen
wahrscheinlich sicherer als in der amerikanischen Botschaft«, meinte Hampton
und stürzte seine zweite Tasse Kaffee hinunter. Sein Gesicht bekam wieder
Farbe. »Ich sollte ihr, wenn ich sie das nächste Mal sehe, den Hintern
versohlen, aber sie ist eigentlich ein nettes Mädchen. Ich bin gestern mit ihr
zusammen im Zug aus Towneley hergefahren. Sie werden mich doch sicher fragen,
wo ich war, nicht wahr? Das wäre nur korrekt.«


»Sie sind mit dem Zug und nicht
mit dem Auto gekommen?« McLeish, der langsam wütend wurde, merkte, daß er
hölzern klang.


»Ja. Gewöhnlich fahre ich
selbst, aber ich hielt es für besser, mit Fran — das heißt, mit den Leuten aus
dem Ministerium — zu fahren. In King’s Cross wurde ich dann von dem Kerl
abgeholt, mit dem ich verabredet war. Den Abend habe ich mit ihm zusammen in
seinem Haus in Tottenham verbracht, und er fuhr mich gegen elf Uhr wieder in
mein Hotel, obwohl ich nicht genau weiß, wie spät es wirklich war.« McLeish
merkte, daß der Mann entspannt war und ihn diese Befragung nicht nervös machte.


»Wir müßten den Mann, mit dem
Sie den Abend verbracht haben, natürlich darüber befragen.«


»Wenn Sie unbedingt wollen...
Er möchte, daß ich in seine Firma eintrete — es handelt sich um ein nettes
kleines Geschäft, das Alarmanlagen herstellt weil er einen Geschäftsführer
braucht. Er hat die Fünfzig überschritten und möchte ein wenig kürzer treten.
Ihr Kollege hat mir gesagt, daß der Überfall um Mitternacht stattfand, richtig?
Da war ich schon wieder im Hotel.«


»Würde sich der Nachtportier
vielleicht an Sie erinnern?«


»Vielleicht, aber drauf wetten
würde ich nicht. Ich lag um Mitternacht im Bett — leider allein.« Er grinste
McLeish an, der sich gerade gefragt hatte, was er ihm als Alibi anbieten würde.
»Auf jeden Fall hatte ich Fran alles, was in ihrer Aktentasche war, gegeben,
Inspektor. Es würde wenig Sinn machen, wenn ich es von ihr stehle.«


McLeish stimmte ihm im stillen
zu und sagte das auch zu Davidson, nachdem er Hampton hinausbegleitet hatte.


»Außer er hat ihr etwas
gegeben, was er eigentlich nicht wollte. Er ist ein bißchen zu selbstsicher,
nicht wahr?« meinte Davidson.


»Ja, das ist er, und er ist ein
gutaussehender Kerl. Ist mir gleich aufgefallen.« Er schaute zu Davidson
hinüber, der ihm einen sehr bezeichnenden Blick zuwarf.


»Er rechnet sich Chancen bei
der Wilson aus.«


McLeish grummelte und bemerkte,
daß sich Hampton wahrscheinlich bei vielen Frauen Chancen ausrechnete. Dann
wurde William Blackett hereingeführt.


»Ich weiß nicht, wofür wir
diese Beamten bezahlen«, meinte er säuerlich. »Das dumme Ding kann noch nicht
einmal unsere Akten sicher aufbewahren.« Er hörte unzufrieden zu, als McLeish
ihm erklärte, daß Francesca die Akten nicht wirklich verloren hätte, und schien
überhaupt nicht davon überzeugt zu sein. Er schien auch nicht die Absicht zu
haben, ihnen etwas über seinen Verbleib zu erzählen, aber schließlich erklärte
er, daß er nach einem Geschäftsessen noch mit einer Freundin etwas getrunken
hätte.


»Ich nehme an, Ihre Freundin
wird das gerne bestätigen?« McLeish war erschöpft nach den zwei fast
durchwachten Nächten und klang spitzer, als er es beabsichtigt hatte. Blackett
lief rot an.


»Wenn Sie sie unbedingt fragen
wollen.«


»Wo waren Sie?«


»In einem Klub.«


»In welchem Klub?« fragte
McLeish nach einer peinlichen


Pause.


»Im Star and Garter. In
der Beauchamp Street.«


Hinter Blacketts Rücken kam
Bewegung in Davidson, und er schob seinen Stuhl zurück, um zu signalisieren,
daß er sich da auskannte und McLeish am Ball bleiben sollte.


»Wann sind Sie dort
angekommen?«


»Etwa um halb zwölf.«


»Und wann sind Sie gegangen?«
Blackett rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her und behauptete, er
wisse das nicht mehr. McLeish, der müde war und den es langweilte, ihm die
Informationen Stück für Stück aus der Nase zu ziehen, schwieg, so daß sich
Blackett gedrängt fühlte, etwas zu sagen.


»Ich war mit einem Mädchen
zusammen. Einer Stewardeß. Schwedin.« Das letzte war der mißlungene Versuch,
ein Gespräch von Mann zu Mann anzufangen.


»Wo können wir sie erreichen?«
McLeish bemühte sich, nicht lauter zu werden, und nach ein paar Anläufen
erzählte Blackett ihnen, daß er die Telefonnummer des Mädchens kannte. Er zog
eine Visitenkarte heraus, aus der die beiden erfahrenen Polizisten nach einem
Blick ersahen, daß das Mädchen so wenig schwedisch wie sie beide und
Prostituierte war. Wenn man sie brauchte, könnte man sie leicht auftreiben.


»Ich hoffe, Sie kommen ein paar
Tage ohne mich aus, Inspektor?« Blackett hatte sich wieder ein wenig gefaßt.
»Ich will nämlich nach Verbier reisen, um nach dem Familienchalet zu sehen,
weil wir es dieses Jahr vermieten wollen, oder, besser gesagt, mein Vater
möchte das.«


»Verbier in der Schweiz?«


»Ja«, bestätigte Blackett und
verlieh seiner Überraschung Ausdruck, daß McLeish den Ort kannte. Sie ließen
ihn gehen, nachdem sie seine Adresse aufgenommen hatten. Davidson machte sich
gleich daran, das Mädchen zu überprüfen, während McLeish über die Befragung
nachdachte. Es hatte geklungen, als wäre es ein teurer Abend gewesen. Ganz
gleich, welche Probleme Britex auch haben mochte — Blackett konnte offenbar
ganz gut von dem Gehalt leben.


»Bei der Kleinen kostet es
hundert bis hundertfünfzig Pfund«, bestätigte Davidson, der gerade wieder
zurückkam, seine Annahme.


»Sie hat Ihnen ihren Preis
verraten?«


»Nein, nein. Ich kenne ein
Mädchen in dem Gewerbe, darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Ich konnte
zwar die Kleine selbst nicht auftreiben, aber die Geschichte wird schon
stimmen, oder?«


»Sicher«, stimmte ihm McLeish
zu. »Glauben Sie, daß er das öfter macht?«


»Ziemlich oft, würde ich sagen.
Er war nicht sonderlich verlegen.«


McLeish seufzte zustimmend und
wandte sich wieder dem Papierkram zu, nachdem er entschieden hatte, daß er
unmöglich schon jetzt im Ministerium anrufen konnte.


Als Francesca endlich im Schutz
ihres Büros ankam, widerstand sie dem starken Verlangen, aus Müdigkeit und
Anspannung in Tränen auszubrechen. Sie lenkte sich ab, indem sie wie jeden Tag
eine Liste erstellte und die Punkte markierte, die heute Vorrang hatten. Keiner
davon stand in irgendeiner Verbindung zu ihrem Gefühlsleben. Nachdem sie sich
beruhigt und sich wieder in der Gewalt hatte, rief sie in Bill Westlands Büro
an, weil das auf ihrer Liste ganz oben stand, und vereinbarte einen Termin für
ein Treffen mit ihm. Sie bemühte sich gerade, den nächsten Punkt auf ihrer
Liste auszuführen — Henry Blackshaw aufzusuchen — , als er in ihr Büro kam.
Getreu eines ihrer selbsterdachten Grundsätze — nämlich mit irgendwelchen
Katastrophen nicht hinter dem Berg zu halten — erzählte sie ihm alles, was den
Überfall auf Sheena und die Tatsache einschloß, daß sie ihre Aktentasche erst
um acht Uhr morgens wiederbekommen hatte. Henry, der ein gutes Gespür für
Zwischentöne hatte, meinte, daß sie nichts befürchten müßte, aber ihr Aussehen
entsetzte ihn.


»Gehen Sie heim, Mädchen.
Schlafen Sie etwas. Sonst werden Sie zu nicht viel nutze sein.«


Sie schaute ihn überrascht an.
»Ich habe zuviel zu tun. Ich bin daran gewöhnt, in schlechter Verfassung zu
arbeiten — du lieber Gott, wo kämen wir denn hin, wenn ich immer gleich
schlappmachen würde? Außerdem muß ich zu Bill Westland.« »Dann gehen Sie
schnell zu ihm und dann nach Hause. Ich nehme an, Sie haben das erledigt, was
er von Ihnen erwartet hat?«


Sie sah ihn mit versteinertem
Gesicht an. Die blauen Schatten unter den Augen dominierten in ihrem blassen
Gesicht, und einen Augenblick lang glaubte er, er hätte sie verärgert. Doch
plötzlich entspannte sie sich und lächelte ihn an. Sie war auf eine boshafte
Weise amüsiert und zufrieden mit sich selbst. »Ja, das habe ich. Ich hatte eine
brillante Idee — nein, fragen Sie mich nicht, das kann ich Ihnen unmöglich
sagen — und auch noch eine, die diesen nutzlosen, egozentrischen Trottel in
unserer Botschaft in Washington außen vor läßt. Er wird einfach zustimmen
müssen, und er wird wissen, daß ich der Urheber bin. Es wird alles um die
Mittagszeit platzen, dann steht man dort drüben auf.«


»Verzeihen Sie nie etwas,
Fran?«


»Nein. Wenn man ihnen vergibt,
ermutigt man die Leute nur zu weiteren Gemeinheiten. So wie es jetzt ist, wird
sich diese Zierde des auswärtigen Amtes vor dem Versuch hüten, mich noch einmal
vor den Karren zu spannen.«


Henry sah im Geiste eine mit
Zähnen und Klauen kämpfende Beamtin vor sich und kam zu dem Schluß, daß
Francesca hier wie in vielen anderen Dingen völlig unweiblich war. Die meisten
Frauen waren seines Wissens nach der Meinung, daß es in der Welt gerecht zuging
und die Menschen guten Willens waren. Francesca dagegen hatte einen
messerscharfen Blick für Zweideutigkeit oder Betrug. Er teilte ihr diese
Ansicht mit, und sie lächelte ihn freundlich an.


»Man kann nicht vier Brüder
haben, ohne zu wissen, daß Männer über Leichen gehen können. Außerdem bin ich
das älteste Kind einer Witwe, und da lernt man eine Menge darüber, wie man
jemandem etwas unterjubeln kann.« Sie machte diese Feststellung ohne eine Spur
von Selbstmitleid, eher beiläufig. »Angriff ist für mich die beste
Verteidigung, verstehen Sie?«


Sie wandte sich endgültig
wieder ihrer Liste zu, während Henry, Vater von drei verwöhnten Halbwüchsigen,
ihr gegenübersaß und über diese desillusionierte Weitsicht nachdachte. Aber er
begriff, daß er nichts erlebt hatte, was ihm das Recht geben würde, ihr zu
widersprechen. Das erklärt nicht nur ihren Erfolg, sondern auch die Probleme,
die sie sich immer wieder selbst in den Weg legte, dachte er traurig. Er fragte
sich gerade, wie er mit ihr darüber sprechen sollte, als das Telefon klingelte.
Er hörte, wie sie einem Treffen um die Mittagszeit zustimmte.


»Der Wassermann-Chor — was ist
das, etwa ein Beamtenchor?« fragte er ungläubig. »Kommen Sie schon, Fran, das
müssen Sie heute nicht auch noch erledigen.«


»Doch, das muß ich. Wir haben
da ein Problem.«


Er wartete, aber sie schien
nicht gewillt zu sein, es näher zu erläutern.


»Ist es ein guter Chor?«


»Es ist ein ziemlich kleiner
Chor. Ihm gehören viele ältere Leute an, die seit Jahren mitsingen.«


Henry sang selbst im
ausgezeichneten Chor seiner Kirchengemeinde in Huddersfield mit. »Warum singen
Sie dann dort mit?«


»Weil ich irgendwie das Gefühl
hatte, daß die hohen Beamten nicht genug Interesse daran zeigten. Ich meine, in
seiner Blütezeit sangen dort gewöhnlich auch Ministerialreferenten mit. Deshalb
habe ich mich angemeldet. Das macht mir Spaß. Ich habe, seit ich zehn war,
jedes Weihnachts- und Osterfest den Messias gesungen.«


»Waren Sie auch zufällig der
Primus Ihrer Schule?«


»Ja. Warum?« Francesca sah ihn
mißtrauisch an, und er lachte.


»Würden Sie bitte heimgehen,
Francesca? Oder ich werde Ihnen ein anständiges Mittagessen spendieren.«


»Ich kann nicht«, sagte sie
gehetzt. »Die Sache ist die — es gibt Ärger. Perry ist als Solist verpflichtet,
und ein paar der älteren Zimperliesen beiderlei Geschlechts kriegen Zustände
wegen der Publicity. Perry macht es nur mir zuliebe und wird sich ganz schnell
verdrücken, wenn er nur die Gelegenheit dazu bekommt. Ich weiß genau, wie ich
das wieder hinkriege, aber ich muß dort sein, sonst gibt es ein einziges
Durcheinander.«


Sie war den Tränen nahe. Henry
gab sofort nach und bat sie, in sein Büro zu kommen und ihm von Britex zu
erzählen, nachdem sie mit Bill Westland gesprochen hatte.


Zwanzig Minuten später saßen
Rajiv, Martin Bailey und Francesca in seinem Büro und tranken Kaffee.


»Meine amerikanischen Freunde
haben mich angerufen«, begann er brüsk. »Das Angebot, Britex die Heimtextilien
abzukaufen, bleibt nicht bestehen.«


»O Gott. Haben sie kalte Füße
gekriegt?«


»Nein, Rajiv. Ich. Denken Sie
doch mal darüber nach. Sie wollten die Firma kaufen und die Produktion nach
Birmingham verlegen. Das würde zwar Britex kurzfristig aus den Miesen bringen,
aber sie stünden mit einem Fabrikgebäude da, das zu Zweidrittel leersteht, und
könnten die Unterhaltskosten nicht aufbringen. Sie müßten wieder Leute
entlassen, und innerhalb eines Jahres würden sie wieder in den roten Zahlen
stecken, weil die Gemeinkosten zu hoch sind.«


»Daher haben Sie also den
Vorschlag gemacht, Ihre amerikanischen Freunde sollten die Fabrik in Birmingham
schließen und die Produktion in die Fabrikhalle von Britex verlegen?«


»Sehr gut, Mädchen. Aber was
passiert dann? Wie soll es ihnen gelingen, Seite an Seite mit Britex zu
produzieren?«


»Es sind doch zwei Gebäude da —
Britex könnte eines behalten, oder?«


»Ich hatte eine bessere Idee.
Meine amerikanischen Freunde könnten mit ein bißchen Unterstützung von der
britischen Regierung die ganze Fabrik kaufen. Sie hätten auf lange Sicht viel
bessere Chancen als die Leute, die die Firma zur Zeit leiten.«


»Aber Peter Hampton ist doch
ganz gut, oder nicht?« Francesca sah besorgt und beunruhigt aus.


»Aber Mädchen — wer hat denn
die Firma heruntergewirtschaftet? Als ich hier anfing, hat man mir gesagt, daß
wir uns um die Sicherung der Arbeitsplätze kümmern sollen, und das bedeutet
nicht die Sicherung der Arbeitsplätze des Managements, wenn das Management sie
letztendlich gefährdet hat.«


Martin Bailey meinte, daß die
Amerikaner sicher nicht darauf vorbereitet wären, die Firma zu kaufen, sie
wollten nur die Aktiva, und das bedeutete einen Konkursverwalter. Henry nickte,
als wäre ihm das völlig klar, aber Francesca und Rajiv sahen einander nur an.
Henry ignorierte sie und fuhr fort: »Die Amerikaner fliegen heute im Laufe des
Tages rüber, wir treffen uns morgen mit dem Vorstand von Britex in Yorkshire —
sie sind alle bei der Beerdigung des armen Kerls, der ermordet wurde. Wir
übernachten dort und besichtigen am nächsten Morgen die Fabrik zusammen mit den
Amerikanern.«


»Die Minister!« riefen
Francesca und Rajiv wie aus einem Mund. »Henry, wir müssen sie zuerst
konsultieren.«


Rajiv, der Dienstälteste, faßte
sich als erster. »Henry, wir müssen einen Dienstweg einhalten. Wir sollten
zuerst zum Komitee gehen und ihnen das als Angebot unterbreiten, ehe wir
loslegen.«


»Es ist kein Angebot, ehe die
Amerikaner nicht entschieden haben, ob sie daran interessiert sind«, stellte
Henry fest. »Womit sollen wir denn zum Komitee gehen? Ich bin nicht bereit, ein
Rettungspaket für Britex zu fordern — nicht bei deren Schulden und dem
gegenwärtigen Management. Was soll das Komitee also tun?«


»Das können wir nicht, oder?«
bemerkte Francesca gelassen. »Ich muß sagen, es wäre nicht gut, wenn wir zum
Komitee gingen, Rajiv. Es wäre sicher viel besser, wir ließen Henry, den
hartgesottenen Wirtschaftsfachmann, das den Ministern verkaufen, anstatt ihnen
das Gefühl zu vermitteln, die Beamten würden sie wie gewöhnlich nur behindern.«
Sie grinste ihn an. »Dürfen Martin und ich auch kommen? Das möchte ich auf
keinen Fall verpassen.«


Rajiv musterte sie vorsichtig.
»Ja«, sagte er erfreut. »Sie dürfen. Ich sehe keinen Grund, warum Sie und
Martin nicht hingehen sollten, um zuzusehen, wie Henry einem Minister der Krone
begreiflich macht, daß er die einzige Rettung für eine Firma im Wahlbezirk
eines politischen Freundes darin sieht, die Firma irgendwelchen gerissenen
Amerikanern zu überlassen.«


»Diese Amerikaner sind
überhaupt nicht gerissen«, protestierte Henry. »Es handelt sich um eine große,
sehr geachtete Textilfirma.«


Rajiv seufzte und sagte zu
Henry, er müßte verstehen, daß für diese Verwaltung alle Ausländer schon per Definition
gerissen wären. Und ganz besonders amerikanische Ausländer. Die Zusammenkunft
löste sich auf, aber Francesca blieb noch sitzen.


»Henry«, schmeichelte sie.
»Ihre Sekretärin hat mir gesagt, daß Sie kurz vor Weihnachten in Huddersfield
den Messias gesungen haben. Würden Sie das auch im Wassermann-Chor
machen? Sie brauchen nicht zu proben, wir sind nur ein wenig knapp an Männern,
und ein passabler Baß würde Wunder wirken.«


»Woher wissen Sie, daß ich eine
passable Baßstimme habe?«


»Nun, Sie müssen einfach ein
Baß sein. Und ich kenne Ihren Chor. Der Lehrer von Perry in St. Joseph kam von
dort.«


Während Henry seinen
Schreibtisch aufräumte, dachte er über diesen Vorschlag nach. Er beschloß, daß
es ihm Freude machen würde, den Messias ein zweites Mal zu singen, und
ließ sich von Francesca zum Probenraum bringen und dem Chorleiter vorstellen,
wobei er taktvoll zum Ausdruck brachte, wie dankbar er sei, daß der Chor ihn so
kurz vor der Aufführung noch aufnehmen wollte. Francesca warf ihm einen
aufmunternden Blick zu, wie sie es schon häufiger bei ihren Brüdern getan
hatte. Sie blieb da, um ihm zuzuhören, wie er einen Teil der Bass-Rezitative
und einen ihm unbekannten Choral von Brahms vom Blatt sang.


»Danke schön, Mr. Blackshaw«,
sagte der Chorleiter knapp, ein schlanker Mann um die Vierzig mit Brille. »Sie
singen auch in Huddersfield? Ich bin mir sicher, daß Sie hier mithalten
können.« Er blickte zur anderen Seite des Zimmers hinüber und stand vom Klavier
auf. Er beobachtete forschend eine kleine Gruppe Damen in mittleren Jahren, die
sich um einen großen, meckernden Mann mit schütterem Haar scharten.


»Ah, Sandy«, begrüßte ihn der
große Mann erleichtert, machte aber eine höfliche Pause, um Henry vorgestellt
zu werden. »Ehe wir anfangen zu singen, müssen wir noch eine kleine Sache
klären.«


Henry sah interessiert zu, wie
er dreimal zum nächsten Satz ansetzte. Francesca erklärte, daß Michael ihr
schon von einer gewissen Angst vor unerwünschter Publicity für den Chor durch
die Anwesenheit ihres Bruders Peregrine Wilson als Solist erzählt hatte. Es
wäre nur richtig, daß man dieser Angst auch Ausdruck verlieh. Henry, der sich
köstlich amüsierte, wartete darauf, daß irgendjemand seiner Angst Ausdruck
verlieh, und eine dürre, nervöse Dame tat ihm den Gefallen, indem sie ein
wirres Statement abgab, das sich ziemlich langatmig mit den Traditionen des
Chors und den Problemen, den Eingang von St. Mary’s zu bewachen, befaßte.
Beides schien ihr gleich wichtig zu sein. »Natürlich ziehe ich in Betracht, daß
ein paar Mitglieder, die es gewöhnt sind, mit größeren Chören zu singen«, damit
schoß sie Francesca einen giftigen Blick zu, »das etwas anders empfinden, und
ich glaube nicht, daß unter diesen Umständen meine Ansichten überhaupt von
Interesse sind.«


»Ich hoffe, Helen, daß wir alle
als Mitglieder des Wassermann-Chores unsere Meinung zu diesem Thema offen
aussprechen werden«, erwiderte Francesca und vermittelte plötzlich Henry die
Vorstellung davon, wie sie in zwanzig Jahren sein würde. »Vielleicht könnte ich
etwas zur Diskussion beitragen? Als Sandy Laing, der Chorleiter, und Michael
Snowden, der erste Vorsitzende des Chores, vor neun Monaten Perry baten, als
Tenorsolist bei dieser Aufführung des Messias mitzuwirken, hofften sie,
einen jungen Tenor von hohen Qualitäten zu bekommen, der wegen gewisser
familiärer Bindungen nur zu gerne mit uns singen würde.« Sie machte eine Pause,
und Henry beglückwünschte sie im Geiste zu dieser Argumentation, mit der sie
allen Anwesenden ins Bewußtsein gerufen hatte, wer ihren Bruder verpflichtet hatte,
und daß er besser war als alles, was sie sonst auf dem freien Markt hätten
auftreiben können.


Sie warf Sandy Laing einen
Blick zu und fuhr fort: »Niemand von uns zog die Tatsache in Betracht, daß
Perry in diesen neun Monaten ein international bekannter Popstar werden konnte,
dessen pure Anwesenheit bei einem Konzert unerwünschtes Publikum anziehen
könnte. Peregrine weiß das sehr gut, und ich bin ganz sicher, daß er sich
lieber aus dem Engagement lösen würde, als uns in irgendwelche Schwierigkeiten
oder Verlegenheiten zu bringen.«


Sandy Laing hakte so nahtlos
ein, als hätten sie es geprobt: »Ich weiß wohl um die Ängste der Mitglieder,
aber ich glaube, wir hätten ernste Probleme, in diesem Stadium und zu dieser
Jahreszeit einen Ersatz für Peregrine zu finden.« Er schaute zu Michael
Snowden, dem es diesmal gelang, das Ruder zu übernehmen.


»Ich muß gestehen, daß mir
persönlich die Vorstellung, St. Mary’s ausverkauft zu sehen, sehr gefällt —
obwohl es natürlich nicht das Publikum ist, das wir uns vorgestellt haben. Es
würde mir deshalb gefallen, weil dann erstens die Anstrengungen jedes einzelnen
hier angemessen belohnt würden und wir auch dem Sanatorium des öffentlichen
Dienstes und dem Altersheim der Post eine große Spende zukommen lassen
könnten.«


Nur Francescas düsterer Blick
bewahrte Henry davor zu ersticken.


»Ich frage mich nur, wie
schwierig es in der Praxis sein wird, das Publikum zu kontrollieren, wenn
Peregrine singt. Francesca? Haben Sie Erfahrung damit?«


»Ich kann nicht glauben, daß
Peregrines Auftritt in einem für seine Fans langen, langweiligen Stück
Kirchenmusik irgendwelche unmäßige Erregung bewirken soll. Ich denke vielmehr,
daß jedes Mitglied seines Fanclubs, das dorthin kommt, davon nur profitieren
könnte.«


Der Chor billigte diese Ansicht
und beugte sich der Vernunft.


»Stimmt«, meinte Sandy Laing
jovial. »Aber was meinen Sie, Helen? Wie wägen Sie das ab? Perry ist
unzweifelhaft ein Risiko, aber dagegen steht ein weniger geübter Tenorsolist,
weniger Zuhörer und geringere Einnahmen für das Sanatorium.«


Die unglückliche Helen, der
bewußt wurde, daß sie allein dastand und daß ihre Unterstützung langsam
abbröckelte, ließ ein paar unzusammenhängende Feststellungen vom Stapel, die in
einer zwar widerwilligen, aber totalen Kapitulation gipfelten. Francesca sah
dem regungslos mit höflichem Interesse zu. Auch Sandy Laing beobachtete sie
schweigend wie eine Katze auf dem Sprung. Aber Michael Snowden untermalte
Helens grollende Zugeständnisse mit zustimmenden Äußerungen.


»Großartig«, rief er mit voller
Lautstärke dazwischen, als sie kurz zögerte. »Ich bin froh, daß wir über diese
Belange gesprochen haben, und sehr glücklich, daß wir uns so entschieden haben.
Wir sollten jetzt besser mit der Probe anfangen, um uns dem großen Publikum
stellen zu können.« Er nickte Francesca fröhlich zu, was Henry in der Ansicht
bestärkte, daß sie hinter der Bühne die ganze Aufführung in Szene gesetzt
hatte. Sie mied seinen Blick, als sie zu singen anfingen, und die Probe verlief
ohne einen weiteren Zwischenfall. Hinterher gesellte sich der Chorleiter zu
ihnen, und alle drei zogen zusammen los, um sich ein Sandwich zu besorgen.


»Wir brauchen noch mehr
Männer«, meinte er und nahm sich finster ein Sandwich. »Können wir noch ein
paar Wilsons bekommen, Francesca?«


»Da Helen sich ja ein wenig
abgeregt hat, sehe ich keinen Grund, warum wir nicht Charles und Jeremy
dazuholen sollten. Tristram kann nicht, weil der Bach-Chor an diesem Abend
Weihnachtslieder singt. Soll ich zu Michael gehen und ihm diese Idee
schmackhaft machen?«


Sandy Laing nickte, und sie
verschwand, immer noch an einem Sandwich kauend.


»Die liebe Francesca. Das kann
ich ihr ohne weiteres überlassen, und wir werden an diesem Tag Verstärkung
haben. Sie wissen sicher, daß alle vier Brüder Schüler der Chorschule waren, an
der ich lehre. Nein? Wissen Sie, wie es dazu kam?« Er hatte offenbar das
Verlangen, die Geschichte zu erzählen, und Henry wollte sie gern hören.


»Nun, das geschah teilweise auf
mein Betreiben. Jedes Jahr im März, wenn die Jungen acht Jahre alt sind, haben
wir ein Vorsingen. Es ist eine fürchterliche Sache — eine endlose Schlange von
kleinen Jungen und besorgten Müttern, und man muß sich eine Menge musikalischen
Schrott anhören, um auch nur ein bißchen Gold zu finden. In dem Jahr, als Perry
kam, lehrte ich das erste Jahr an der Schule. Der Morgen neigte sich dem Ende
zu, und ich war sehr erschöpft.« Er lächelte in der Erinnerung. »Die
Schulsekretärin kam aufgeregt zu mir, daß da ein Junge wäre, der nicht mit
Mutter gekommen war, sondern nur mit einer unwesentlich älteren Schwester, und
ob das alles so richtig wäre? Ich sagte, den könnte ich mir genausogut noch
anhören, und herein kamen Perry und Francesca — beide sehr zart. Francesca war damals
zwölf, und alles war ihr zu eng und zu kurz, und sie war offensichtlich sehr
ängstlich. Deshalb behandelte ich sie, als wäre sie die Mutter, schüttelte ihr
die Hand und sagte, natürlich könnte sie Perry am Klavier begleiten. Er war
überhaupt nicht nervös. Er sang das Stück, das ich schon fünfzigmal gehört
hatte — er öffnete nur den Mund, und ein wundervoller Klang ertönte. Er besaß
auch schon ein erstaunliches Volumen.«


Er lächelte wieder. »Natürlich
wußte ich sofort, daß wir ihn haben mußten, aber ich führte alle Tests durch,
falls er ein musikalischer Idiot wäre, aber er hatte auch ein perfektes
Treffvermögen, und ich sprach gerade ein Dankgebet, als Francesca sagte, daß er
vom Blatt singen könnte. Nun — mit acht Jahren können sie das gewöhnlich nicht,
wissen Sie, aber ich gab ihm das »Nunc Dimittis« von Burdon, das ich am Klavier
liegen hatte.«


»Das ist ein schwieriger
gregorianischer Choralgesang, nicht wahr?«


»Richtig. Also, zu diesem
Zeitpunkt war auch der Direktor anwesend — der Buschtelegraf hatte ihn
benachrichtigt — , aber Perry warf nur einen Blick auf den Burdon und meinte,
das wäre kein fairer Test dafür, daß er vom Blatt singen könnte, weil er das
Stück schon einmal gehört hätte. Ich bat ihn, es trotzdem zu versuchen. Als er
zu Ende war, weinten der Direktor und ich beinahe und waren übereinstimmend der
Meinung, daß wir ihn haben mußten, ehe eine andere Schule ihn uns wegschnappte.
Also wandten wir uns an Francesca, die ganz klar für ihn verantwortlich war.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
sagte Henry ernst.


»Sie erwiderte, als wäre sie
fünfzehn Jahre älter, daß sie das mit ihren Eltern besprechen müßte, weil sie
die Idee mit St. Joseph gehabt hätte. Sie fügte hinzu, daß sie dann wohl wieder
heimgehen könnte, wenn das Vorsingen vorbei wäre, weil ihre drei jüngeren
Brüder im Vorraum auf sie warteten. Ihre Zwillingsbrüder wären zu klein, um
allein zu bleiben, und ihre Mutter wäre heute morgen mit ihrem Vater ins
Krankenhaus gefahren. Peter — er war zu der Zeit Direktor — und ich sahen uns
noch nicht einmal an, sondern fragten beinahe wie aus einem Mund, ob einer von
ihnen auch singen könnte, und sie erwiderte ganz sachlich, daß sie das alle
könnten, nur daß Perry der Beste sei.«


»Das kann ich mir vorstellen.«
Henry war sowohl fasziniert als auch entsetzt. »Was ist dann passiert?«


»Wir haben das Mittagessen
gestrichen und alle fünf in einen Probenraum gelockt und sie ihre Paradestücke
vorführen lassen — auch Francesca. Charlie haben wir auf der Stelle ein
Stipendium angeboten, weil wir gerade einen Zehnjährigen an eine andere Schule
verloren hatten. Außerdem fanden wir eine Prozedur, die es sicherstellte, daß
die Zwillinge zwei Jahre später bei uns eintreten konnten. Damals waren sie
nämlich erst sechs Jahre alt. So sind also alle Brüder bei uns gewesen. Perry
war, wie Francesca gesagt hatte, der Beste, obwohl ihm Tristram als Solist sehr
nahekam. Das war meine schönste Zeit als Lehrer an dieser Schule.«


Henry, ein Einzelkind, der, ehe
er mit achtundzwanzig bei Allied Textilien anfing, gerade nur die Verantwortung
für einen Goldfisch hatte übernehmen müssen, dachte über diese Geschichte nach
und fragte sich, ob er unter diesen Umständen die Energie und den Charakter
gehabt hätte, vier jüngere Brüder in ein unbekanntes Viertel von London zu
schleppen, wenn der Vater an diesem Tag mit einer ernsthaften Erkrankung ins
Krankenhaus eingeliefert worden wäre.


»Wir dachten erst wieder ans
Mittagessen, als einer der Zwillinge nicht mehr konnte.« Sandy Laing lachte.
»Aber es muß für Francesca eine große Belastung gewesen sein. Der Vater starb
in diesem Jahr — ich habe ihn nie kennengelernt. Gewöhnlich kam Francesca in
die Schule, wenn ihre Mutter arbeitete. Ich fürchte, wir alle haben sie
behandelt, als wäre sie ein Elternteil, dabei ist sie nur zwei Jahre älter als
Charles.«


Stimmt, dachte Henry, und das
alles erklärt, warum sie einerseits so außerordentliche Fähigkeiten hat und
andererseits nicht eine Stellung einnehmen will, in der diese schwere
Verantwortung wieder auf ihr lasten würde.














 


 


 


 


 


 


 


 Am Mittwochmorgen saß John McLeish im halbleeren
Zug nach Doncaster und redete sich ein, daß er der Polizei keine Zeit stahl. Er
wollte zu William Firemans Begräbnis. Das war zwar legitime Polizeiarbeit, aber
er wollte nur in Doncaster übernachten, weil Francesca auch dort war. Sie hatte
ihn angerufen und entschuldigend erklärt, daß aus ihrer Verabredung am Mittwoch
nichts würde, weil sie ihren Chef zu einem T reffen mit dem Vorstand von Britex
nach Doncaster begleiten müßte. Sie wären nämlich alle bei der Beerdigung.


McLeish hatte sofort die
Verabredung auf Donnerstag verschoben und beschlossen, die Nacht auf Donnerstag
ebenfalls in Doncaster zu bleiben. Natürlich dauerte es eine gewisse Zeit, mit
der Kripo in Doncaster zu sprechen — aber er war auch entschlossen, die
Gespräche auszudehnen, damit er mit dem gleichen Zug heimfahren konnte wie
Francesca. Es stimmte schon, daß er in näheren Kontakt zu dem Team des
Ministeriums für Industrie treten mußte — aber er wollte auch Francesca zum
Abendessen ausführen, ehe ihre Familie oder jemand anderes sie wieder
beanspruchte. Vielleicht würde es ihm auch gelingen, sie heute abend kurz
allein zu sehen. Schließlich war sie sich sicher gewesen, daß das Treffen nicht
allzulange dauern würde.


Er wurde von einem Detective
Inspector abgeholt, in dem er sofort einen ehemaligen Rugbyspieler erkannte.


»Brady. Wie geht es Ihnen? Sehr
nett von Ihnen, selbst zu kommen.«


»Als ich hörte, daß Sie es
sind, habe ich mich sofort gemeldet.« Brady, ein stämmiger Mann, der vielleicht
ein paar Jahre älter war als McLeish, bot das lebende Beispiel für die
Gefahren, die es mit sich brachte, zu plötzlich mit dem Leistungssport
aufzuhören. Er war fast zwanzig Kilo schwerer als zu seiner Zeit als Spieler
bei den Londoner Schotten, und sein Haar lichtete sich bedenklich. Er strahlte
vor Freude, McLeish wiederzusehen.


»Ich lade Sie erst einmal zum
Mittagessen in einem Pub ein. Dort können wir miteinander reden.« Wenn man kein
Freimaurer werden will, dann ist es fast ebenso nützlich im Polizeidienst, wenn
man einmal fast in der Rugbynationalmannschaft gespielt hat, dachte McLeish.
Sie trugen ihre Drinks zu einem Ecktisch, von dem aus man den ganzen Raum
überblicken konnte, und bestellten sich ein gutbürgerliches Mittagessen.


»Ich bin zu der Beerdigung
gekommen und wollte hören, was man hier im Ort so redet.«


»Da sind Sie zu dem richtigen
Mann gekommen. Meine Frau stammt von hier, wissen Sie. Sie ist mit der halben
Stadt verwandt, und darum bin ich auch hier. Julie hat sich in London nie
richtig eingelebt, deshalb habe ich die Stadtpolizei verlassen und bin hierher
gegangen, als ich die Gelegenheit bekam. Ist auch besser für die Kinder. Obwohl
ich London vermisse.« Er starrte trübe in sein Bier. »Entschuldigung, wo war
ich? Nun ja, für den Anfang nur das — man sagt, Britex hätte Schwierigkeiten,
bezahlt die Rechnungen nicht. Aber Sie hängen sich da so rein, John — warum
glauben Sie nicht an einen Raubmord?«


McLeish erklärte ihm die
mögliche Verbindung zu dem Überfall auf Sheena Byers, aber es klang auch in
seinen Ohren ziemlich dürftig, als er seine Theorie darlegte. Er war daher
leicht überrascht, als Brady Interesse zeigte und meinte, daß es in Firmen, wo
es schlecht lief, wirklich zu gefährlichen Spannungen kommen konnte, die leicht
in Gewalt ausarten konnten. So hätte sein eigener Schwager, sonst ein sanfter
Mann, der völlig unter dem Pantoffel von Bradys Schwester stand, seinen Partner
einmal mit einem Messer bedroht, als die Firma vor dem Konkurs stand. Zum Glück
war Brady sofort da, sonst hätte die Sache schlimm enden können. McLeish zog
das in Erwägung, sagte aber, daß Fireman wohl nicht der Typ gewesen wäre, so
etwas zu provozieren.


»Jemand hat sich aus der Kasse
bedient, und er ist dahintergekommen?« überlegte Brady.


»Vielleicht, und darum möchte
ich auch mit den Leuten vom Industrieministerium sprechen, die im Moment hier
sind — das sollten Sie aber für sich behalten, es ist nicht für die
Öffentlichkeit bestimmt.«


»Ach, hier kommt dann das
Mädchen ins Spiel?«


McLeish fuhr zusammen.


»Das Mädchen mit dem
Aktenkoffer, meine ich.« Brady blickte ihn überaus unschuldig an, aber McLeish,
der ihn als sehr gerissenen Spieler in Erinnerung hatte, war auf der Hut.


Brady lächelte ihn entwaffnend
an. »Nun, dann will ich Ihnen mal erzählen, was ich sonst noch weiß. Es ist
eine alte Firma, über hundert Jahre alt. Der Gründer war der Urgroßvater von
Blackett. Der derzeitige Sir James ist der Vorstandsvorsitzende — haben Sie mit
ihm gesprochen? Er ist in Ordnung, hat einen guten Ruf im Distrikt. Der Sohn,
William, war Verkaufsdirektor, aber als der alte Geschäftsführer ging, wollte
man ihn nicht als Geschäftsführer haben und hat diesen Peter Hampton geholt.
William hat das übelgenommen und ist zu einer Zulieferfirma abgewandert.
Natürlich sitzt er noch im Vorstand von Britex. Schließlich ist er ein
Blackett.«


»Oder vielleicht deshalb, weil
er so viele Anteile hat?«


»Nein. Die ist er schon vor
einiger Zeit losgeworden. Julies Vetter zweiten Grades mütterlicherseits ist
Partner in der Firma hier am Ort, die die Revision macht, und er hat mir
erzählt, daß William B. die meisten Anteile vor zwei Jahren verkauft hat.«


»Das war keine schlechte Idee,
wenn die Firma jetzt pleite geht.«


»Schon, aber Julies Vetter
meint, deswegen hätte er es nicht getan. Er brauchte Geld. Er unterhält ein
verdammt großes Haus in Keighley, hat vier Kinder im Internat, geht im Urlaub
Skifahren, nimmt an Bällen in London teil, all das eben. Der Mann von Barclays
Bank sagt, er wäre ziemlich pleite, aber wenn Britex den Bach runtergeht,
verliert er nur das Gehalt eines Aufsichtsratsmitglieds. Sein Hauptgehalt
bezieht er von Alutex, obwohl ich gehört habe, daß die auch Probleme haben.
Aber das hilft Ihnen nicht, oder? Ich meine, schließlich hat Fireman nicht bei
Alutex gearbeitet.«


»Nein, ich kann da keinen Bezug
erkennen. Was ist mit Hampton?«


Bradys Mund wurde einen
Augenblick lang schmal, und er bestellte sich einen Kaffee. »Ein heller Junge.
Hält sich für ein Gottesgeschenk, hat immer Frauen um sich rum. Hat sich vor
ein paar Jahren von seiner Frau getrennt und ist in ein Appartement gezogen.
Schmeißt mit ‘ner Menge Geld um sich.« Brady klang entschieden sauer, und
McLeish fragte ihn, ob Hampton etwa von der örtlichen Polizei beobachtet würde.


»Nein. Ich mag den Kerl einfach
nicht. Er ist vor zwei Jahren betrunken gefahren, sonst liegt nichts gegen ihn
vor. Der restliche Aufsichtsrat kommt aus dem Ort. Der Verkaufsleiter und der
Kerl von der Produktion sind in der Leitung — sie arbeiten die ganze Zeit dort,
meine ich — , der größte Anwalt am Ort und noch ein Vetter von Blackett sitzen
auch im Aufsichtsrat. Ich weiß nicht, wofür die beiden ihr Geld bekommen.«


Er schaute auf seine Armbanduhr
und rief nach der Rechnung. »Wir machen besser weiter — ich komme sowieso zu
der Beerdigung, weil meine Frau eine Kusine zweiten Grades von der
Schwiegertochter ist. Zuerst bringe ich Sie zur Kreuzkirche und danach zum
Grandhotel. Die Leute vom Industrieministerium wohnen auch dort. Aber ich nehme
an, das wissen Sie.«


McLeish dachte resigniert, daß
Davidson geplaudert haben mußte. Er bestätigte, daß er das in der Tat gewußt
hätte, und fügte gezwungen hinzu, daß er die Hoffnung hegte, mit dem Chef der
Delegation über die Ermittlungen sprechen zu können. Brady bestätigte seine
schlimmsten Befürchtungen, als er ein Grinsen unterdrückte und meinte, daß das
ein guter und wohldurchdachter Plan sei. Sie fuhren schweigend zu der kleinen
Kirche, von der aus William Fireman, Sohn, Vater und Großvater beerdigt werden
sollte.


 


Im Laufe seiner zehnjährigen
Dienstzeit als Polizist war McLeish auf vielen Beerdigungen gewesen, aber diese
berührte ihn besonders schmerzlich. Es war ein trüber, kalter Tag, mehr
Dezember als November. Die Trauergemeinde war niedergedrückt und schockiert,
und in der ersten Bankreihe weinten die Tochter und die Schwester des Toten
unaufhörlich. Seine Mutter, ein kleines, verhutzeltes Wesen mit fiedrigem
weißem Haar und eingehüllt in einen dicken blauen Mantel, der ihr jetzt viel zu
groß war, war entweder aufgrund ihres hohen Alters oder durch den Schock völlig
verwirrt. Sie fragte dauernd gereizt und besorgt nach Bill und wurde verlegen
daran erinnert, daß er tot sei, wonach sie wieder etwas vor sich hinmurmelte.
Das war nicht nur herzzerreißend, sondern auch äußerst zermürbend. McLeish
empfand daher nur Mitgefühl, als die Tochter aufgrund der großen Anspannung und
aus Leid eins der Kinder hart ohrfeigte. Das Jammern des Kindes vergrößerte
noch den Tumult.


Er sah sich unbewußt um, um
sich abzulenken, und sein Blick schweifte zu Peter Hampton, der blaß und düster
in einem gutgeschnittenen dunkelgrauen Anzug mit schwarzer Krawatte direkt
hinter der Familie saß. Genau in diesem Moment beugte er sich nach vorn und
legte der alten Frau tröstend eine Hand auf die Schulter. McLeish musterte ihn
aufmerksam. Er war an dem Abend, als Fireman starb, in London gewesen. Der
einzige Grund, warum nicht er gebeten worden war, die Leiche zu identifizieren,
war der, daß auf Firemans Visitenkarte nur die Adresse in Yorkshire gestanden
hatte und nicht die vom Londoner Büro. Als er sich die Trauergemeinde weiter
ansah, bemerkte er William Blackett. An seiner Seite saß eine langnasige,
übellaunige Frau in einem Nerzmantel, anscheinend seine Frau, und er dachte bei
sich, daß Blackett wahrscheinlich dieses obskure skandinavische Flittchen nötig
gehabt hatte — selbst wenn sie wahrscheinlich aus Stoke-on-Trent stammte. Sir
James saß neben ihr in der Bank. Er wurde von der Rolls-Royce-Version der
jüngeren Mrs. Blackett begleitet - älter, hagerer, eleganter, in einem herrlich
geschnittenen schwarzen Tuchmantel. Michael Currie und seine Frau befanden sich
in der Bank hinter ihm, zusammen mit einem kleinen, grauhaarigen Mann, der
wahrscheinlich der Anwalt im Aufsichtsrat war, und den Finlays. Er fing den
Blick von Barry Richards, dem Personalchef, der die Leiche identifiziert hatte,
auf und nickte ihm zu. Während McLeish sich an den ekelhaft zerschmetterten
Kopf erinnerte, fragte er sich leidenschaftslos, ob er nicht vielleicht einer
Chimäre nachjagte, während in London ein psychotischer Dieb oder ein
Drogenabhängiger frei herumlief, und entschloß sich in einer plötzlichen
Anwandlung von Energie, bei diesem Fall einfach gute Arbeit zu leisten und
entweder auf sein vages Unbehagen zu setzen oder es in einen echten Verdacht zu
verwandeln. Nichts anderes würde einem Mann Gerechtigkeit widerfahren lassen,
über den der Pfarrer gerade mit so echtem Bedauern sprach, daß es in der Kirche
widerhallte. Niemand außer ihm glaubte, daß es irgendeinen Zweifel daran gab,
wer Fireman umgebracht hatte. Daher würde ihm, wenn er an die
Arbeitsüberlastung jedes Polizisten der Stadtpolizei dachte, nur widerwillig
geholfen werden. Aber notfalls würde er es eben allein machen.


Die gesamte Trauergemeinde
folgte dem Sarg zum Grab, während McLeish schweigend rechts hinten stehenblieb.
Brady und seine Frau standen als Mitglieder der Familie am Grab. Ganz in ihrer
Nähe war Peter Hampton. Die endgültigen, schmerzlichen Worte waren gesagt, und
Firemans Mutter, die jetzt weinend und zusammengesunken in ihrem Rollstuhl saß,
wurde von einem stämmigen Enkel weggeschoben, dessen Frau und kleine Tochter
ihnen folgten. Brady und seine Frau, die sich die Tränen wegwischte,
begleiteten sie. Danach kam Peter Hampton herüber. McLeish merkte, wie Bradys
Frau sich leicht zu ihm drehte, und registrierte den langen, seltsam
feindlichen Blickwechsel zwischen ihr und Hampton. Er blickte zu Brady hinüber,
der prüfend etwas weiter weg schaute, und wandte sich wieder Hampton zu. Er
merkte, daß ihm etwas entgangen war. Da gab es etwas zwischen ihm und Bradys
Frau, dem Brady sich nicht stellen wollte.


»Hallo, Julie.« Bradys Frau und
McLeish wandten sich dem Sprecher zu, der sich niederbeugte, um sie zu küssen.


»Simon. Ich wußte nicht, daß du
auch hier sein würdest. John, das ist Simon Ketterick. Er ist ein Vetter von
mir und natürlich auch von Jennifer.«


»Ich bin nicht nur hier, weil
ich zur Familie gehöre. Ich habe mit dem alten Bill laufend Geschäfte gemacht,
so was wie ihn gibt es heute nicht mehr oft. Ich arbeite für Alutex, einen
Lieferanten, wissen Sie. Baumwollgarn«, erklärte er McLeish.


»Wissen Sie noch, was ich Ihnen
erzählt habe, John? John McLeish hier ist von der Stadtpolizei gekommen, weil
Bill dort unten umgebracht wurde.«


»Sie sind auch Polizist?«
Ketterick trat unwillkürlich einen Schritt zurück und verwandelte es in einen
Gag, als er beide Hände in gespieltem Entsetzen hochhob, aber McLeish hatte
gemerkt, daß er für einen Moment total verblüfft gewesen war. Er musterte den
Mann interessiert, nachdem er sich daran erinnert hatte, daß er am Mordtag
ebenfalls in London gewesen war und sich mit William Blackett getroffen hatte.


»Ich dachte, Bill wäre einem
Raubmord zum Opfer gefallen«, dröhnte William Blackett, der aus dem Nichts
aufgetaucht zu sein schien, ihm ins Ohr, und ein paar Leute schauten sich um.
McLeish pflichtete ihm bei, daß dies die wahrscheinlichste Lösung wäre und daß
er seine Nachforschungen in Yorkshire nur vervollständigte. Während er das
sagte, beobachtete er Ketterick und fing einen warnenden Blick von William Blackett
auf, der seinen Instinkt als Polizist alarmierte.


»Gibt es schon Tatverdächtige?«
fragte Ketterick, der McLeishs Interesse für ihn spürte.


»Wir stehen noch am Anfang. Ich
glaube, die Familie möchte, daß wir gehen.«


Die Gruppe ging langsam an der
Familie vorbei. McLeish hielt sich im Hintergrund, während Ketterick und
William Blackett stehenblieben, um mit der Schwester des Toten, einer schlampig
angezogenen, untersetzten Frau, die ungeheuer viel redete, zu sprechen.


Julie Brady begrüßte eine junge
Frau ihres Alters — offenbar die Schwiegertochter des Verstorbenen. Am Tor, als
er gerade die Familie passiert hatte, blieb Ketterick stehen und schaute
zurück. Als er McLeishs Blick bemerkte, sah er hastig weg. Während er sich weiter
umsah, löste sich Peter Hampton aus der Gruppe und blieb stehen, um mit Julie
Brady zu sprechen. Der blonde Kopf war zu dem ihren niedergebeugt, dann
berührte er kurz zum Abschied ihre Schulter — diese Geste war zwar flüchtig,
aber doch so intim, daß er sie genausogut hätte küssen können. McLeish hielt
den Atem an, und er blickte sich vorsichtig nach Brady um, der entschlossen der
Szene den Rücken zudrehte und leicht wippte, während er mit William Blackett
sprach.


Zwei Stunden später, als der
Wagen vor dem Grandhotel vorfuhr, wurde McLeishs neue Meinung über Peter
Hampton plötzlich bestärkt, als er ihn zusammen mit Francesca sah. Sie stand
mit dem Rücken zur Straße und sah Hampton an. Offenbar erklärte sie ihm etwas,
ihre Hände gestikulierten, und das dunkle Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Er
blickte amüsiert und konzentriert auf sie herunter, und daß es zwischen ihnen
knisterte, bemerkte nicht nur McLeish.


»Da seh sich einer den an«,
bemerkte Brady säuerlich, während
er die Handbremse
anzog. »Hat einen Blick für Frauen — man sagt, deshalb hat ihn seine Frau
verlassen. Schauen Sie nur, wie er das Mädchen anmacht.«


»Dieses Mädchen ist Francesca
Wilson. Sie gehört zu der Gruppe vom Ministerium für Industrie. Es könnte
geschäftlich sein.«


»Dann macht er das aber mit
einem sehr persönlichen Touch, nicht?« meinte Brady unwiderlegbar.


McLeish beschloß, das
unangenehme Thema zu wechseln. »Ich brauche bei diesem Fall ein wenig Hilfe,
Mike. Weil mir andere offensichtliche Motive fehlen, möchte ich mal einen Blick
aufs Geld werfen. Können Sie versuchen, für mich ein paar Bankauskünfte
einzuholen? Ich weiß, das erfordert eine Menge Zeit, die Sie so wenig haben wie
ich, aber ich würde mich revanchieren.«


»Sie haben recht, wir haben
sehr wenig Zeit. Aber für Sie werde ich es trotzdem machen, John. Sie können
mir eine Liste geben.«


»Danke«, sagte McLeish dankbar.
»Ich hoffe, es wird eine kurze, aber Sie wissen ja — manchmal bringen die
langen Listen die Ergebnisse.«


Sie plauderten noch ein wenig
in der Hotelbar miteinander, tauschten Neuigkeiten aus, und McLeish bemerkte,
wie sehr Brady in der Gesellschaft eines alten Bekannten auftaute. Er lehnte
ein zweites Bier ab und sagte plötzlich, daß er künftig wieder ein bißchen
Sport treiben wollte. Er fühlte sich ziemlich mies, seit er kein Rugby mehr
spiele, und Julie klagte, daß er langsam fett werden würde. McLeish, der seine
Figur aus der Zeit, als er Rugby auf internationalen Turnieren gespielt hatte,
gehalten hatte, äußerte sein Mitgefühl und empfahl ihm zu laufen.


»Ja, das werde ich mal
versuchen. Ich muß jetzt heim, sonst beklagt sie sich wieder, daß sie das
Abendessen warmstellen mußte.« Er zögert. »Es ist schwer, die Frau eines
Detectives zu sein. Sie begreift es irgendwie nicht; sie glaubt, ich sollte
meinen Beruf besser organisieren oder jemanden einstellen, der mir hilft.« Er
sah McLeish hilflos an. Der fing an zu lachen, und Brady blieb nichts anderes
übrig, als mitzulachen.


»Das hat mir gut getan«,
bemerkte er, als sie beide aufgehört hatten, sich über die Vorstellung zu
amüsieren, Hilfskräfte einstellen zu können, wenn es mal eng wurde. »Nun ja,
das wird auch vorbeigehen. Es war schön, Sie mal wiederzusehen, John — mein
Sergeant wird Sie morgen rumfahren, aber lassen Sie es mich wissen, wenn Sie
was brauchen, dann werde ich mich drum kümmern.«


McLeish dankte ihm und lud ihn
und seine Frau ein, ein Wochenende in London in seiner Wohnung zu verbringen.
Seine Ansicht, daß Brady Probleme hatte, wurde noch durch die Freude bestärkt,
mit der er die Einladung annahm. »Das ist nett von Ihnen, John. Sie fährt gern
nach London, aber die Hotels sind zu teuer. Ich freue mich darauf. Dann werde
ich mal gehen.« Brady sah an ihm vorbei, während er sprach. »Ihre junge Dame
ist auf dem Weg hierher.«


Er zog sich mit einem wissenden
Grinsen zurück, kurz bevor Francesca und Peter Hampton hereinkamen und bei
McLeish stehenblieben.


»Ich weiß, daß du jetzt eine
Sitzung hast«, sagte McLeish zu ihr und spürte das kindische Verlangen, Hampton
zu zeigen, auf welch vertrautem Fuß er mit Francesca stand.


»Und ich habe gleich danach
eine Aufsichtsratssitzung«, schloß sich Hampton freundlich an und faßte es so
auf, als wäre die Feststellung an sie beide gerichtet gewesen. »Können wir hinterher
zusammen einen Drink nehmen?« fragte er Francesca, als wäre McLeish überhaupt
nicht vorhanden. Sie wurde rot.


»Ich lade Sie dann morgen zum
Lunch ein, wenn es heute abend nicht geht«, meinte er gewandt. »Werden wir Sie
noch einmal sehen, Inspektor, oder waren Sie nur zur Beerdigung hier?« Das war
ein höflicher Versuch, McLeish zum arbeitenden Fußvolk zu degradieren, und
McLeish hatte das Gefühl, ziemlich ungelenk zu sein, als er erwiderte, daß er
noch ein paar Nachforschungen anstellen müßte. Gott sei Dank schien Francesca
es ziemlich eilig zu haben. Sie hatte dieses Zwischenspiel offenbar nicht
bemerkt.


»Nun, Frannie«, sagte Hampton,
und es ärgerte McLeish sehr, daß er diesen Kosenamen gebrauchte, den er bis
jetzt nur von ihren Brüdern gehört hatte. »Es wird Zeit, daß wir gehen. Schauen
Sie nicht so besorgt drein, Mädchen — wir wissen alle, daß Ihre Abteilung nicht
hier ist, um uns gute Nachrichten mitzuteilen.«


Er legte die Hand mit dem
unerschütterlichen Selbstvertrauen eines Mannes, der immer Erfolg bei Frauen
gehabt hatte, auf ihren Arm. Sie lächelte ihm zu und entspannte sich sichtlich.
McLeish spürte, wie ihn die plötzliche Wut überkam, die auf dem Rugbyfeld ein
großer Vorteil gewesen war. Er erinnerte Francesca daran, daß er sie nach der
Sitzung gerne sehen würde. Hamptons Augen wurden groß, und McLeish bemerkte
befriedigt, daß es ihm gelungen war, den Mann zu verblüffen.


»Sind Sie auch eine
Verdächtige, Frannie?«


»Ich glaube nicht. Ich habe
Inspektor McLeish bei einem anderen Fall kennengelernt.« Das hat gesessen,
dachte McLeish, den dieses minimale Eingeständnis regelrecht flachlegte. Aber
ihr fiel sein Gesichtsausdruck auf, und sie lächelte ihm entschuldigend zu.
Hier reagiert sie wie in mancher anderer Hinsicht völlig unweiblich, sie ist eher
nervös als erfreut, wenn zwei Männer sich um sie zanken, bemerkte er bei sich.
Er sah ihnen nach, als sie gingen, und ging dann selbst, um Davidson in London
anzurufen. Er wollte sich erkundigen, wie er mit dem Fall des
niedergeschossenen Postbeamten weiterkam. Anderthalb Stunden waren vergangen,
als er wieder die Bar betrat, denn er wollte weder Francesca noch Hampton
glauben machen, daß er geduldig auf sie gewartet hatte. Zu seiner Erleichterung
fand er Francesca im Kreise ihrer Kollegen vor. Sie war übermäßig erregt, rot
im Gesicht und trank gerade ihren zweiten Drink. Sie begrüßte ihn mit solch
großer Freude, daß er sie fast geküßt hätte, sich aber dann doch beherrschte.


»Du meine Güte, das war
vielleicht eine schwere Sitzung«, erklärte sie ihm. »Ich glaube, du hast Henry
Blackshaw und Martin Bailey schon kennengelernt, nicht wahr? Ich bin gerade
dabei, das Abendessen zu organisieren. Hast du schon etwas gegessen, John?«


»Noch nicht.« Er fing einen
sehr interessierten Blick von Henry Blackshaw auf, der Francesca und Martin
Bailey anwies, einen Tisch zu suchen. McLeish nahm die Gelegenheit wahr.
»Wissen Sie, daß wir uns für die Geschäfte von Britex deshalb interessieren,
weil sie einen Bezug zum Mord an William Fireman haben könnten?«


Henry ließ sich nicht drängen
und bestellte noch einen Drink für sie beide. Er bewunderte die Geduld, mit der
der Polizist dasaß und einfach darauf wartete, daß er antwortete. »Ich bin da
in einer schwierigen Situation, Junge«, sagte er schließlich. »Wir haben
Schweigepflicht. Einer meiner Vorgänger stieß zum Beispiel in einer Firma, die
subventioniert werden sollte, auf einen ganz raffinierten Steuerbetrug, aber
man befahl ihm, nichts der Steuerfahndung zu sagen.«


»Es geht hier um einen Mord.«


»Das weiß ich.«


Beide Männer schwiegen und
überlegten, wo ihre Loyalitäten und Pflichten lagen. In diesem Augenblick kam
Francesca mit Martin Bailey zurück und verkündete triumphierend, daß ein Tisch
frei wäre, wenn sie jetzt kämen. McLeish meinte nach nur kurzem Zögern, daß er
an der Bar ein Sandwich essen würde, aber Francesca registrierte sein Zögern.


»Warum schließt du dich uns
nicht an, John?«


»Er überprüft doch gerade die
Leute von Britex, Francesca. Es wäre nicht gut, wenn er zu oft mit uns gesehen
würde, weil man sonst glaubt, wir würden unsere Schweigepflicht brechen.«


»Aber Henry... Selbst unter den
derzeitigen Umständen?«


Henry stöhnte, setzte sich
wieder auf einen Barhocker und blickte zu Boden, während er sich
gedankenverloren seine Antwort überlegte. Francesca wollte ungeduldig und
nervös etwas sagen, aber ein Blick von Henry ließ sie schweigen.


»In Ordnung«, sagte er und
tauchte aus seinen Gedanken auf. »Gehen Sie, Francesca und Martin, und
bestellen Sie schon. Ich möchte ein Steak, medium und ohne irgendwelchen ausländischen
Schnickschnack. Ich werde noch etwas mit dem Inspektor besprechen, aber er wird
nicht mit uns zusammen in der Öffentlichkeit essen. Machen Sie schon, Mädchen.«


»Bratkartoffeln und Ketchup zum
Steak? Und vorher ein Krabbencocktail?« fragte sie schelmisch.


»Genau richtig, Mädchen. Und
alle Beilagen«, bestätigte Henry zu McLeishs Verwunderung. Er ging mit McLeish
auf den Parkplatz, wo sie sich in Henrys alten, aber gepflegten Jaguar setzten,
und er erklärte ihm, daß sich die Abteilung schon entschlossen hätte, sich
gegenwärtig nicht für Subventionen für Britex einzusetzen, sondern statt dessen
einen Ausverkauf durch einen Konkursverwalter anregen wollte.


»Das bedeutet, daß wir nicht
mehr weiter überprüfen werden, wie es um die Firma steht. Wir werden uns einen
neuen Plan und neue Vorhaben anschauen, die uns von neuen Leuten nahegebracht
werden. Viel von dem, was in der Vergangenheit mit der Firma passiert ist, wird
dann völlig irrelevant sein.«


McLeish, der das sofort
verstanden hatte, nickte zustimmend und dachte, daß es jetzt doch leichter
werden würde, Francesca näherzukommen, da sie sich nicht mehr durch ihre Jobs
in einem Interessenkonflikt befanden. Eine ihrer herausragenden Eigenschaften
war in seinen Augen die, daß sie ihren Job genauso ernst nahm wie er den
seinen.


»Wonach suchen Sie denn?«
fragte Henry.


»Nach einem Motiv. In meiner
Branche denkt man immer zuerst an Sex oder an Geld. Sex ist in diesem Fall
nicht sehr wahrscheinlich, also denke ich an Geld.«


»Wir haben nichts Seltsames
bemerkt. Die Abrechnungen sind vernünftig geführt, die letzte Revision, die vor
neun Monaten stattfand, ist sauber — das heißt, es gab da keine besonderen
Auffälligkeiten — , und die Papiere der Geschäftsführung sind auf dem neuesten
Stand. Es mag ja ein paar üble Sachen geben, aber sie fallen nicht ins Auge.
Nun ja, wir hatten ihre Bücher auch nur drei oder vier Tage und haben einmal
die Fabrik besucht.«


McLeish erkundigte sich bei
Henry nach der besten Möglichkeit, Geld einer Firma zu veruntreuen. Er meinte,
daß wäre eine merkwürdige Frage an einen seriösen Wirtschaftsfachmann, aber
Blackshaw faßte die Frage ganz sachlich auf und beantwortete sie mit dem großen
Wissen eines erfahrenen Wirtschaftsprüfers und Finanzdirektors.


»Die einzigen Manipulationen,
die sich lohnen, sind die, die einem Geld bringen, das man auch ausgeben kann.
Man kann natürlich auch Bargeld nehmen, aber davon gibt es in einem
Produktionsbetrieb gewöhnlich nicht viel. Oder man kann einen Kontenbetrug
aufziehen — man eröffnet ein Konto für einen fiktiven Lieferanten, und wenn
dann genug Geld von der Firma drauf ist, bringt man es in Sicherheit und haut
ab. Oder man kann natürlich auch einen Deal mit einem Lieferanten machen, bei
dem er den Auftrag bekommt und man selbst ein Schmiergeld in benutzten Fünfern
kriegt. Das ist die einfachste Möglichkeit, wenn auch nur deshalb, weil viele
Lieferanten einem wirklich Schmiergelder anbieten und es einem leicht machen,
sie zu nehmen. Das würde ich für die wahrscheinlichste Möglichkeit halten.«


»Wie genau geht das vor sich?
Können Sie mir ein Beispiel nennen?«


»Hm. Jemand bei der Lieferfirma
— nennen wir ihn Tom — schlägt jemandem bei der Firma des Kunden — nennen wir
ihn Dick — vor, daß er Toms Firma und keiner anderen den Auftrag zuschanzen
soll. Als Gegenleistung wird ihm Tom persönlich eine bestimmte Summe Geld auf
die Hand geben. Dick sollte dann eigentlich indigniert erwidern, daß er seine
Geschäfte von jetzt an mit einer anderen Firma macht — aber meistens nimmt er
das Geld.«


McLeish dachte darüber nach. »Also
bekommt Tom kein Geld, sondern nur den Auftrag für seine Firma?«


»Das hängt davon ab. Tom und
Dick könnten einen Handel machen, bei dem sie beide Geld bekommen, so daß sie
es bei ihrer jeweiligen Firma veruntreuen. Nun könnte auch noch Harry von der Lieferfirma
mit drinstecken, weil man jemanden braucht, der Zeichnungsvollmacht für das
Geld hat.«


»Wer sind diese Leute, die auf
so etwas kommen? Ich meine, wie weit oben müßten sie stehen?«


»Nun, Dick ist wahrscheinlich
der Leiter vom Einkauf. Tom bei der Lieferfirma muß schon etwas weiter oben
sein, weil er ja irgendwie das Geld über die Konten der Lieferfirma laufen
lassen muß.« Henry machte eine Pause und dachte nach. »Nein, ich glaube, Tom
muß Direktor sein, oder wenn er es nicht ist, braucht er den Direktor Harry, um
ihn zu decken. Harry könnte natürlich auch selbst Geld einstecken. Er muß es
aber nicht tun.«


»Der Einkaufsleiter bei Britex
war der verstorbene William Fireman, und nichts in seinem Leben deutet darauf
hin, daß er an solch einem Handel beteiligt gewesen ist. Ich werde natürlich
sein Bankkonto überprüfen lassen.«


Henry musterte ihn mit leichter
Sympathie und schlug vor, daß eine schnelle Durchsicht der Managementkonten
beider Firmen ein nützliches Resultat bringen könnte. McLeish erwog dies
düster. Ohne Zugang zu den Büchern von Britex und ohne eine allgemeine
Prüferexpertise würde er das nicht schnell erledigen können. Er entschloß sich,
es anders zu probieren.


»Wie kann man eine Menge Geld
verstecken?«


»Indem man dort ein Konto
aufmacht, wo Geld wichtiger genommen wird als die Justizbehörden. In der
Schweiz, auf den Caymans Inseln, da gibt es viele Möglichkeiten. Wenn ich so
darüber nachdenke, würde ich mich für die Schweiz entscheiden.«


McLeish seufzte. »Wir würden
also wahrscheinlich nichts auf britischen Bankkonten finden?«


»Eigentlich nicht, aber
manchmal tut man was ganz Dummes. Als ich noch Revisor war, habe ich einmal
einen geschnappt, der das ganze Geld auf ein Depositenkonto gelegt hatte. Er
hatte dem Filialleiter gesagt, es wäre eine Erbschaft. Aber im großen und
ganzen passiert das nicht.« Er dachte einen Moment nach. »Ich bin bei der
Steuerprüfung ausgebildet worden. Wenn man dort einen gerissenen Kunden hat,
läßt man ihn eine Liste sämtlicher Ausgaben und Einkünfte erstellen und
vergleicht die Differenz. Wenn ich Sie wäre, würde ich da anfangen und nach
jemandem Ausschau halten, der über seine Verhältnisse lebt.«


»Das werde ich tun, aber sollte
ich mir nicht auch die Lieferanten anschauen? Glauben Sie, daß jemand diese
Möglichkeit wahrgenommen und sie abgeklappert hat?«


Henry meinte, daß er sich nicht
mit den großen Lieferanten wie Allied, die das Garn lieferten, abgeben sollte.
Er empfahl ihm, sich statt dessen ernsthaft um die kleineren Lieferanten zu
kümmern. »Achten Sie auf jemanden, der versucht, einen Fuß in die Tür zu
bekommen, und konzentrieren Sie sich auf die letzten zwei Jahre«, riet er ihm.


»Sie werden noch Ihr Abendessen
verpassen«, erinnerte McLeish ihn, und sie stiegen aus dem Auto und gingen zum
Speisesaal.


»Ich will Ihnen noch was
sagen«, meinte Harry, während sie über den Parkplatz schlenderten. »Wenn
irgendwo ein Betrug vorliegt, dann wird es eine Aufzeichnung darüber geben —
die Methode und die Summen werden aufgezeichnet sein. Denken Sie dran, Junge.
Unter Dieben gibt es keine Ehre, daher wird es wahrscheinlich eine Aufzeichnung
darüber geben, wer wieviel bekommen hat. Diese Summen werden wahrscheinlich
höher sein, als alles, was Sie sonst in der Firma finden.«


McLeish überlegte sich das
interessiert. »Sie meinen, der zweite Satz Geschäftsbücher wird besser sein als
der erste?«


»In etwa, ja«, meinte Henry
zustimmend. »Mir fällt es jetzt ein bißchen leichter, mit Ihnen darüber zu
sprechen, weil wir und die Firma jetzt wissen, daß wir keine Subventionierung
empfehlen werden.« Er zögerte. »Doch weil Francesca noch nicht so viel
Erfahrung hat, habe ich ihr klargemacht, daß sie mit Ihnen nicht über die Firma
sprechen darf. Das gilt auch weiterhin.«


»Sie hat mir nur ein paar
wirklich grundlegende Fragen beantwortet«, entgegnete McLeish hastig. »Sie war
sehr professionell.«


»Kennen Sie sie schon lange?«
fragte Henry unschuldig.


»Nein, nein, ich habe sie erst
letzte Woche kennengelernt.« Durch diesen Gedanken selbst verblüfft, machte er
eine Pause, und Henry, der sehr amüsiert war, wartete geduldig. »Es scheint
länger her zu sein«, sagte er hilflos.


»So ist das also?« Er lächelte
McLeish neidisch zu. »Sie ist ein gutes Mädchen. Ich habe geglaubt, Hampton —
der Geschäftsführer von Britex — wäre auch ein bißchen in sie verliebt, aber
ich habe sie vor einer solchen Affäre gewarnt.«


»Gilt die Warnung auch jetzt
noch, nachdem Sie keine Subventionierung mehr empfehlen und er daher nicht mehr
Kunde der Abteilung ist?«


»Sicher. Es gibt eine Menge
Gründe, warum ich nicht möchte, daß sie gesellschaftlich mit Hampton verkehrt.«


McLeish wurde daran gehindert,
ihn um eine Erklärung dafür zu bitten, weil Francesca erschien und ihm bedeutete,
daß Henrys Abendessen auf dem Tisch stand.


»Ich sehe Sie dann später in
der Bar, Junge«, sagte Henry tröstend.


Sie trafen sich eine Stunde
später in der Bar wieder, und Peter Hampton gesellte sich zu ihnen. McLeish
dachte sauer, daß er für einen Mann, dessen Firma gerade pleite gegangen war,
recht fröhlich aussah. Er stand plaudernd bei Francesca, und McLeish wandte für
eine Minute den Blick ab. Ein unsanfter Rippenstoß von Henry weckte seine
Aufmerksamkeit.


»Los, stehen Sie auf. Sie sind
in die Disco gegangen. Ich werde als Anstandswauwau mitgehen.«


McLeish folgte ihm, wobei er
den Gedanken, daß Francesca das nicht gerade begrüßen würde, unterdrückte. Er
blinzelte in die wild kreisenden Lampen der Hoteldisco. Francesca und Hampton
waren leicht zu erkennen. Sie hatte die übermäßig strenggeschnittene Jacke
ihres Kostüms ausgezogen und tanzte in einer weißen, einfachen,
hochgeschlossenen Bluse, die sie aus dem Rock gezogen hatte. Hampton hatte sein
Jackett abgelegt und die Ärmel seines blaßblauen Hemdes hochgerollt. Sie sahen
inmitten der bunt gekleideten jungen Leute sehr erwachsen, elegant und
selbstsicher aus.


Die Tanzfläche war nicht sehr
voll, und das halbe Dutzend Paare darauf tanzte engumschlungen, während Hampton
und Francesca beim Tanzen eine leichte Distanz zueinander wahrten. Doch sie
bewegten sich in vollkommenem Einklang und sahen sich ernst an, während sie die
Schritte spiegelbildlich zueinander ausführten. Die Musik wechselte lärmend,
begleitet von dem dummen Kommentar des schlanken blonden Jugendlichen, der
Discjockey war, zu einem schnellen Rockrhythmus, und die beiden, die er
beobachtete, blieben eine Minute überlegend stehen und bewegten sich dann
gleichzeitig zu dem Rhythmus. Hampton zog Francesca sehr konzentriert und den
großen Körper perfekt ausbalanciert zu sich hin und drehte sie herum. Er glitt
nach vorne, um sie wieder aufzufangen, als sie eine schöne doppelte Drehung
ausführte, wobei ihr Rock ihre exzellenten Beine enthüllte. Sie drehten sich
beide wieder, sahen einander an, faßten sich an den Händen, wieder eine
Drehung, kamen zueinander und ergriffen die Hände des anderen. Sie blieben für
eine Sekunde stehen, hielten sich an den Händen, und Francesca lehnte sich an
Hampton, um die Balance zu halten; seine Lippen formten unhörbar etwas, und ihr
ernstes Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lachen. Sie lehnte sich weiter
zurück und machte so, als ob es nichts wäre, eine Brücke. Ihr Haar berührte den
Fußboden, während Hampton sie ohne sichtliche Anstrengung mit beiden Armen
festhielt. Sie kam mit einer fließenden Bewegung nach oben, ließ seine Hände
los und berührte sie ganz leicht zustimmend. Sie drehten sich voneinander weg
und wieder zurück, wobei sie immer völlig im Takt blieben. Hampton hielt sie
wieder fest, als sie sich in der Mitte trafen. Ihre Hände berührten sich, und
Hampton trat ein wenig zurück und klatschte laut in die Hände. Francescas
Lächeln machte den ganzen Raum wärmer, als sie seine Hände ergriff und mit
langen Beinen und fliegendem Rock durch seine Beine hindurchglitt und immer
noch völlig im Takt auf der anderen Seite herauskam.


Vereinzelt wurde geklatscht,
was Hamtpon mit einem Kopfnicken honorierte, aber Francesca einfach nicht zu
hören schien. Ohne einander anzusehen, vollführten sie eine Reihe von
schwierigen Drehungen und Wendungen. Hampton kontrollierte die Bewegungen und
ließ es ganz einfach aussehen. Bei einer Drehung stolperte sie etwas, und er
fing sie von hinten in seinen Armen auf. Während er sie leicht an seine Brust
drückte, flüsterte er ihr etwas ins Ohr. Ihr Kopf drehte sich überrascht zu
ihm, dann lächelte sie ihm verstehend zu, und sie fingen von vorne an.


»Er hat ihr gesagt, sie soll
nicht führen«, meinte Henry, der aufmerksam zusah. »Und sie hat auf ihn
gehört.« Er verfluchte sich selbst wegen seiner Taktlosigkeit, gleich nachdem
er das gesagt hatte, aber McLeish hatte sich schon selbst ein Urteil gebildet.
Sie tanzten zusammen, als hätten sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes
getan, und diese vollkommene Harmonie war, wie er wußte, fast unwiderstehlich,
wenn man sie bei einer körperlichen Aktivität erlebte. Während er ihnen zusah,
erinnerte er sich genau an das Gefühl, das er gehabt hatte, wenn der Ball nach
einem perfekten Paß des Stürmers in seiner Hand landete, und an die wilde
Freude, das Feld hinunterzurennen und genau zu wissen, wo der nächste Stürmer
stand, wenn man ihn brauchte. Es hatte ihm weh getan zuzusehen, wie Hampton
scheinbar mühelos eine sehr männliche Autorität ausgeübt hatte. Es war
schlimmer, ihnen beim Tanzen zuzusehen.


Die Musik hörte endlich auf,
und starker Applaus brandete aus der jetzt großen Menge der Zuschauer auf.
McLeish wandte sich schnell ab, als Hampton von der Tanzfläche kam und seinen
Arm leicht, aber besitzergreifend um Francesca gelegt hatte, die atemlos und
strahlend vor Freude dastand.


»Ich wußte nicht, daß Sie so
etwas können, Mädchen«, bemühte sich Henry um die Unterhaltung.


»Ich wußte es auch nicht.«
Francesca, die vor Freude und Anstrengung leicht rosig angehaucht war, stopfte
ihre Bluse in den Rock wie ein ordentliches Kind. »Als Teenager waren Perry und
ich sehr gut.«


»Ich habe eine vergeudete
Jugend in Tanzlokalen verbracht«, sagte Hampton schmunzelnd.


Francesca lächelte ihn an und
verlangte ein Glas Orangensaft, was sie alle wieder an die Bar führte. McLeish
holte ihr den Saft und beteiligte sich höflich an der allgemeinen Unterhaltung.
Er fragte sich, ob es nicht besser und realistischer wäre, wenn er aufgeben und
zu Bett gehen würde. Hampton stand dicht neben Francesca, und sie stützte sich
auf seinen Arm, als sie den Absatz ihres Schuhs prüfte.


»Dieser Teil der Welt wird mir
fehlen«, bemerkte Hampton plötzlich. Henry und Francesca wechselten verblüffte
Blicke. »Sie brauchen nicht verlegen zu sein, meine Schöne — der Inspektor hier
weiß alles über die Firma, und wir alle wissen, daß ich entlassen werde, wenn
wir neue Eigentümer bekommen.«


McLeish, der sich über die
Liebkosung in seiner Stimme, als er mit Francesca sprach, sehr ärgerte,
bewunderte trotzdem den Stil des Mannes.


»Was werden Sie machen, Peter?«
fragte Francesca.


»Ein Freund von mir besitzt im
Norden von London eine kleine Firma für Alarmanlagen. Er möchte, daß ich bei
ihm einsteige. Das Durcheinander hier bringt mich wahrscheinlich dazu, genau
das zu tun.« Er lächelte Francesca zu. »Schauen Sie nicht so besorgt drein,
meine Hübsche.« Sie erwiderte seinen Blick mit überrascht hochgezogenen
Augenbrauen, dann lächelte sie ihn bezaubernd an. McLeish preßte die Lippen
fest aufeinander.


»Nun, jede Branche mit auch nur
ein bißchen Zuwachs ist besser als die Textilbranche, nicht wahr?« meinte sie.


Henry Blackshaw fing an zu
lachen und sagte erklärend, daß es typisch für Francesca sei, als erstes zu
erkennen, daß das Ausrauben von Häusern eine Branche mit Zukunft ist. Sie
lachten, und Sir James Blackett kam mit leicht geröteten Wangen herein und
sagte gewichtig, daß er Hampton gerne zu einer kleinen Konferenz entführen
würde. McLeish hätte ihn am liebsten umarmt, aber Francesca sah enttäuscht aus.
Hampton zögerte, verabschiedete sich aber darin höflich von Henry und McLeish.
Francesca hob er sich bis zum Schluß auf. Er ergriff ihre Hände und küßte sie
formell auf die Wange — ein bißchen zu nah an ihren Mund. »Wir müssen wieder
zusammen tanzen, wenn das alles hier vorbei ist«, sagte er zu ihr, als wenn die
beiden anderen nicht da wären, und sie erwiderte seinen Blick amüsiert und
entschlossen.


»Wir sehen Sie dann morgen,
Peter«, erwiderte sie ausweichend. Sie sah ihm noch nach, während er mit dem
Vorstandsvorsitzenden ging.


»Für mich wird es auch Zeit,
ins Bett zu gehen«, brach Henry die lastende Stille und trank sein Glas leer.
»Ich bin zu alt für diese langen Abende.« Er ignorierte Francescas fragenden
Blick und meinte, daß zehn Uhr für ihn spät genug sei, und entfernte sich.
McLeish wußte nicht genau, was er jetzt, da er Francesca für sich allein hatte,
tun sollte. Die Lage klärte sich von selbst, als der Nachtportier kam und ihn
zwar leise, aber in der ganzen Bar hörbar, als Detective Inspector McLeish
identifizierte und erklärte, daß Detective Sergeant Davidson angerufen hätte
und dringend seinen Rückruf verlangte. Hin- und hergerissen zwischen
Erleichterung und Enttäuschung entschuldigte er sich bei Francesca, die ihm
sagte, daß sie jetzt auch zu Bett gehen würde.


Sie beugte sich zu ihm herüber,
küßte ihn zart und erklärte, sie würde ihn ja morgen abend, vielleicht sogar
schon früher, sehen, so daß er ein bißchen fröhlicher wegging, um seinen
Telefonanruf zu erledigen.


Francesca traf Henry am
Empfang, wo er geduldig hinter einem Amerikaner wartete, der gerade versuchte,
sich für den Morgen die Herald Tribune zu bestellen.


»Was haben Sie mit dem jungen
McLeish gemacht?« wollte Henry wissen. »Ich bin gegangen, damit er eine Chance
bei Ihnen hat.«


»Das war offenkundig«, meinte
sie voller Zuneigung. »Die Wache hat angerufen, und es sah so aus, als würde es
Stunden dauern, deshalb habe ich aufgegeben. Er ist alt genug, um auf sich
selbst aufzupassen, wissen Sie. Und ich auch.«


»Unfug. Wenn ich je ein Mädchen
gesehen habe, das einen netten Mann braucht, der für sie sorgt und auf sie
aufpaßt, dann sind Sie es. Keinen Herzensbrecher wie Hampton, der, wie Sie
eigentlich selbst erkennen sollten, zu oberflächlich ist. Er hat schon Frau und
Kinder verlassen, und außerdem hat er keinen Job. Was ist falsch an einem
ergebenen Polizisten?«


»Ich möchte eigentlich keinen
ergebenen Mann. Was für eine dumme Idee.«


»Spielen Sie sich nicht auf.
Mich halten Sie nicht zum Narren«, funkelte Henry sie an. »Dürfte es nicht mehr
Spaß machen, einen Mann zu haben, auf den man sich ein wenig verlassen kann,
anstatt einen, der schon verheiratet ist oder überhaupt kein Standvermögen hat?
Jemanden, der ein bißchen auf Sie aufpassen kann?« Er sah in ein unbewegtes
Gesicht, das auf derselben Höhe wie seines war. »Ach, was nutzt es schon — ich
nehme wahrscheinlich mit jedem Wort, das ich sage, dem armen Kerl seine
Chancen.« Er musterte sie sorgfältig. »Weinen Sie nicht, Frannie.« Er holte ein
sauberes Taschentuch heraus und drückte es ihr eilig in die Hand. Sie vergrub
ihr Gesicht darin, während er ihr auf die Schulter klopfte. »Wenn ich nicht im
kommenden Januar fünfundzwanzig Jahre verheiratet wäre, hätte ich mich selbst
angeboten«, sagte er ernsthaft, und sie lächelte ihn an.


»Ach, Henry, ich halte Männer allgemein
für sehr unzuverlässig, und ich möchte mich nicht wieder auf einen einlassen.«


»Geben Sie dem armen Kerl eine
Chance, ja?«


»Nun, das wollte ich sowieso.
Er gefällt mir nämlich.« Sie warf sowohl dem faszinierten Nachtportier als auch
Henry einen ärgerlichen Blick zu. Er meinte gleichmütig, es wäre ein guter
Anfang, wenn es ihr gelänge, einen verläßlichen Mann zu mögen, und schickte sie
ins Bett.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Der Donnerstagmorgen dämmerte hell und klar herauf,
was McLeish auch recht war. Er hatte schlecht geschlafen, weil es ihn elend
gemacht hatte, nicht mit Francesca allein zusammengewesen zu sein. Schließlich
war er gegen fünf Uhr morgens in einen schweren Schlaf gefallen. Uhr morgens
klang das schrille Klingeln des Telefons an sein Ohr, und er kämpfte sich aus
den Decken und grunzte in den Hörer.


»John, hier spricht Bruce. Es
tut mir leid, Sie aufzuwecken, aber ich habe solange gewartet, wie ich konnte.
Sheena Byers zeigt heute Anzeichen der Besserung, und ich dachte, Sie würden
das gern erfahren. Sie ist zwar noch bewußtlos, aber man glaubt, daß sie heute
das Bewußtsein wiedererlangt. Der junge Mann ist bei ihr.«


McLeish brauchte eine Minute,
um zu erkennen, daß er meinte, Perry Wilson wäre an ihrer Seite. »Aha«, sagte
er, während sein Hirn langsam anfing zu arbeiten. »Ich werde es Francesca
mitteilen. Ich hoffe, es ist immer noch ein Polizist bei ihr im Krankenhaus?«


Davidson bestätigte, daß der
Beamte immer noch da sei. McLeish stieg völlig erschöpft aus dem Bett und
stellte sich unter die Dusche, bis er sich langsam besser fühlte. Er rasierte
sich, zog sich an und griff dann zum Telefon, um Francesca anzurufen. Er
hoffte, ihr als erster die gute Neuigkeit mitzuteilen. Er weckte sie zwar auf,
aber sie nahm die Neuigkeit so begeistert auf, wie er es sich nur wünschen
konnte.


»Willst du mit mir
frühstücken?« schlug er vor, als er ein Wort dazwischenschieben konnte.


»Ja, gern. Gib mir zehn
Minuten.«


McLeish ging gemächlich nach
unten und bestellte ein Frühstück für zwei. Er trank gerade genüßlich Kaffee,
als Francesca in den Speisesaal stürmte.


»Wie wunderbar!« rief sie
atemlos, nahm sich einen Stuhl und verzauberte den griesgrämigen Kellner mit
ihrem Lächeln. »Ja, bitte, ich bin am Verhungern, ich hätte gern von allem
etwas.« Der Kellner zog sich wohlwollend lächelnd zurück und hatte offenbar
völlig falsche Schlüsse gezogen, wie McLeish feststellte.


»Unsinn«, erwiderte Francesca
kurz, während sie an einem Bissen von seinem Toast kaute. »Leute in der
Situation, an die du gerade denkst, kommen zu unterschiedlichen Zeiten zum Frühstück
herunter und tun so, als würden sie sich nicht kennen, wenn sie sich zufällig
doch im gleichen Zimmer begegnen. Ich muß das schließlich wissen.« Sie machte
eine Pause und warf ihm einen strahlenden Blick zu. »Würdest du mir bitte die
Marmelade reichen.«


McLeish reichte sie ihr
gehorsam und fragte sich, mit wieviel Rivalen er sich würde abfinden müssen,
wenn er je ihr Liebhaber würde.


»Was hast du denn heute vor?«
fragte sie, nachdem sie eine riesige Portion bewältigt hatte und hungrig auf
die letzte Scheibe Toast auf seinem Teller starrte.


»Hintergrundinformationen
sammeln«, erwiderte er und bestrich entschlossen den Toast für sich mit Butter.
»Und du?«


»Ein paar komische Amerikaner
durch die Firma Britex führen. Es könnte aber auch der Fall sein, daß ich das
nicht tun muß. Na egal, die Pflicht ruft. Viel Glück, ich sehe dich dann heute
abend.« Sie lächelte ihm so herzlich zu, daß er ihr, als er ging, zum Abschied
über die Wange streichelte. Da wurde ihm die unbeschreibliche Genugtuung
zuteil, daß genau in diesem Augenblick Peter Hampton den Speisesaal betrat.
Wenn er jetzt falsche Schlüsse zieht, dann soll er das ruhig tun, dachte er mit
primitiver Freude und grüßte Hampton freundlich im Hinausgehen.


Er entschloß sich, zurück in
sein Zimmer zu gehen und sich ans Telefon zu hängen. Von dort konnte er zehn
Minuten später sehr gut sehen, wie Francesca, Henry und Martin in ein Taxi
stiegen. Francesca hatte ihren Mantel halb an und trug ihren Aktenkoffer,
dessen Verschluß offenstand. Sie plauderte mit Martin, während sie versuchte,
den Verschluß zuzuziehen und gleichzeitig dem Taxifahrer das Fahrtziel
anzugeben. Henry und Martin halfen ihr gemeinsam in den Mantel, schlossen ihren
Aktenkoffer und schoben sie in den Wagen, wobei sie sie geduldig auffingen, als
sie über die Bordsteinkante stolperte. Für eine Frau, die eine komplexe
Tanzvorführung mit einem Mann hinlegen konnte, mit dem sie noch nie getanzt
hatte, war sie in alltäglichen Dingen reichlich ungeschickt, aber McLeish
erkannte plötzlich, daß diese Ungeschicklichkeit daher rührte, daß sie
versuchte, zu viele Dinge gleichzeitig zu tun. Er würde es ihr eines Tages,
wenn er die Gelegenheit dazu hatte, erklären.


 


Die Abordnung des
Industrieministeriums war währenddessen in einen internen Streit darüber verwickelt,
wie man den Tag gestalten sollte. Zwei Direktoren von Connecticut Cottons
flogen zu einem Treffen mit dem Vorstand von Britex um halb elf ein, und sie
hatten vereinbart, daß sie danach eine Besprechung mit dem Team vom
Industrieministerium hatten und dann die Fabrik besichtigen sollten. Danach
würde sich jeder — so drückte es zumindest Francesca aus — zurückziehen und
nachdenken. Die Frage war jetzt, wieviel das Ministerium tun sollte — sollten
sie sich diskret im Hintergrund halten, nachdem sie ihre Hilfe und
Unterstützung angeboten hatten, oder sollten sie ihre Präsenz betonen und die
Unterstützung konkreter machen, indem sie die Fabrik zusammen mit den
Amerikanern besichtigten?


Henry Blackshaw hörte zu, wie
Martin und Francesca wieder darüber stritten.


»Amerikaner sind fürchterlich
höflich«, erklärte Francesca gerade. »Sie werden das Gefühl haben, mit uns
reden zu müssen, wenn wir sie begleiten, und dabei alle möglichen Sachen in der
Fabrik übersehen.«


»Das ginge schon in Ordnung,
wenn nur Henry und ich dabei wären«, bemerkte Martin. »Zu Ihnen werden sie
höflich sein wollen. Und sie werden abgelenkt werden, weil sie versuchen, Sie
anzumachen.«


»Ich glaube nicht, daß das
irgend etwas mit dem Geschlecht zu tun hat. Es sind einfach zu viele Leute. Ich
bin dafür, wir setzen uns in ein Büro, machen uns Notizen und sehen
verantwortungsbewußt aus. Erst die Besprechung, danach Lunch und schließlich
mit dem Zug um halb vier nach Hause.«


»Sie dabeizuhaben, Fran, ist
so, als ob man eine Kadettenanstalt führt. Sie denken immer daran, wo Sie die
nächste Mahlzeit herbekommen.«


»Seien Sie still, Martin. Ich
weiß, daß Sie auch immer an die nächste Mahlzeit denken, ich kann nur besser
organisieren als Sie.«


Henry unterbrach ihre
Streiterei, indem er mitteilte, daß er persönlich an der Besichtigung
teilnehmen würde, weil er die Amerikaner kannte und sie daher nicht das
Bedürfnis haben würden, ihm um den Bart zu gehen. Francesca und Martin könnten
ihre Zeit damit verbringen, zusammen mit den Leuten von Britex Listen der Lieferanten
und Hauptkunden zu erstellen, weil das immer das erste wäre, was ein
mutmaßlicher Käufer sehen wollte. Sicher wüßte er, daß sie die meisten kannten;
aber könnten sie das bitte überprüfen und dafür sorgen, daß man sie nur zu
überfliegen brauchte?


»In Wirklichkeit wollen Sie uns
nur aus dem Weg haben und uns etwas Sinnvolles zu tun geben, Henry«, meinte
Francesca. »Das stört mich nicht«, fügte sie hastig hinzu, »mir wird nur gerade
klar, was ich da tue.«


»Das kommt alles daher, weil
wir Ihnen die Wahl gelassen haben«, warf Martin ein.


»Stimmt, das war ein Fehler«,
stimmte ihm Henry ernst zu. »Gut, Mädchen, ich lasse Martin und Sie bei Britex
aussteigen und fahre dann weiter zum Flughafen. Ich möchte diese Listen. Lassen
Sie sie auch mit der Schreibmaschine schreiben.«


»Sir«, riefen seine
Untergebenen im Chor aus und brachen in Gelächter aus, während Henry sich zum
Trost sagte, daß dieses kichernde Pärchen um die Mittagszeit eine erstklassige
Analyse der Kunden und Lieferanten fertiggestellt haben würde.


Er holte die beiden Direktoren
aus Connecticut ab, Hal Guadareschi und Ed Patello. Er kannte sie seit vielen
Jahren. Es handelte sich um zwei umgängliche, lockere Amerikaner Mitte Fünfzig.
Beide waren Söhne von italienischen Einwanderern, aber so von den USA geprägt,
daß sich unter der freundlichen Oberfläche des wohlhabenden Geschäftsmannes nur
noch geringe Spuren der Mailänder Bürger, von denen sie abstammten, ausmachen
ließen. Henry informierte sie kurz während der Autofahrt und brachte sie gleich
nach der Ankunft in Peter Hamptons Büro, wobei er von Martin und Francesca
einen bestätigenden Blick auffing. Sie saßen beide mit konzentriert gesenkten
Köpfen an ihren Schreibtischen.


In seiner langen Karriere als
Revisor hatte er schon öfters das Management und einen mutmaßlichen Käufer bei
einer Besichtigung der Fabrik begleitet, und gerade in solchen Situationen
mußte man die gesellschaftlichen Regeln perfekt beherrschen. Da es ihm nicht an
Feingefühl mangelte, hatte er gelernt, sich nur auf den Job zu konzentrieren
und Emotionen zu ignorieren, aber Hal, Ed und Peter Hampton machten eine
besonders gelungene Vorführung daraus. Hal und Ed fingen damit an,
kenntnisreich und vorteilhaft die Vorzüge der Fabrik hervorzuheben, um sich
dann im Gegenzug über das Ausmaß der Probleme aufklären zu lassen. Hampton
hatte die Arbeiter auf den Besuch vorbereitet, indem er sie als amerikanische
Technikexperten beschrieben hatte, die Verbesserungen an den Fließbändern
vornehmen wollen. Henry war sich nicht sicher, ob diese Tarnung die Unruhe in
der Arbeiterschaft dämpfen konnte, aber die leisen Aussagen der Amerikaner zum
Thema und die Lockerheit, mit der sie mit der Arbeiterschaft umgingen, indem
sie stehenblieben und hier und da leise eine Frage stellten oder völlig
konzentriert die Arbeitsweise einer Maschine begutachteten, war an sich schon
beeindruckend. Einmal fiel Hal etwas zurück, und man fand ihn schließlich vor
einem der großen Webstühle. Er stand schweigend inmitten des ohrenbetäubenden
Krachs der Webstühle. Schließlich drehte er sich um und ging langsam zu der
Gruppe zurück. Dort nahm er den Vorarbeiter beiseite und sagte etwas zu ihm.
Seine breiten, unbeholfen wirkenden Hände bewegten sich sehr präzise. Der
Vorarbeiter wirkte verblüfft, nickte dann und rief einen der
Maschinenschlosser, der oben an einem Geländer stand, zu sich und verschwand
entschlossen. Peter Hampton hob fragend eine Augenbraue, als Hal zurückkam.


»Ein Riegel am Weberschiffchen
— fünf, nein, sechs — ist aus der Verankerung gerissen«, sagte er
entschuldigend.


»Wo ist Ihr Schraubenschlüssel,
Hal?« fragte ihn sein Kollege neckend, und Hal erwiderte mit seinem netten
Lachen, daß es hier sehr gute Mechaniker gäbe, die das reparieren könnten, ohne
daß er sich weiter einmischen müßte.


»Das ist mir entgangen«, sagte
Peter Hampton glatt. »Danke schön.« Damit führte er die Gruppe weiter. Henry,
der am Schluß ging, dachte über ihn nach. Er benahm sich heute wirklich
eindrucksvoll, trotz der ganzen Probleme, und Henry fragte sich, ob sein
anfängliches Urteil über Hamptons Fähigkeiten fair gewesen war. Doch
schließlich konnte man einen Geschäftsführer nur aufgrund seiner Erfolge
bewerten, und so gesehen war Hampton ein Versager; seine Firma war jetzt in
einem schlechteren Zustand, als er sie damals übernommen hatte. Aber er kannte
sich in seiner Firma aus und war offensichtlich ein harter Arbeiter. Er hatte
vielleicht Pech gehabt, als er sich inmitten des Orkans wiederfand, der über
die europäische Textilindustrie hinwegfegte, und da er für eine Firma verantwortlich
war, die schon ziemlich verschuldet war, war er nicht dafür ausgerüstet, den
Sturm zu überstehen. Er beobachtete, wie Hampton mit Ed Witze riß, als hätte er
keine anderen Sorgen, und zog den Schluß, daß beides zutraf — er hatte einen
schwachen Charakter, war aber auch ein intelligenter Manager, der Pech gehabt
hatte.


Er holte Ed ein, der gerade
vorschlug, daß sie nach der Besichtigung gemeinsam zu Mittag essen könnten und
daß man ihnen nach dem Mittagessen vielleicht eine Aufstellung der Hauptkunden
und -lieferanten der Firma zukommen lassen könnte. »Ich könnte mir vorstellen,
daß darauf auch ein paar gemeinsame Freunde stehen, oder?« sagte er locker zu
Hampton.


»Die Liste wird gerade
erstellt«, erwiderte Hampton trocken und warf Henry einen Blick zu. »Wir hatten
natürlich schon Listen erstellt, aber Henrys Mitarbeiter arbeiten sie wohl um.«
Henry lächelte ihn nichtssagend an. »Sollen wir ihnen gestatten, uns beim Lunch
Gesellschaft zu leisten, Henry?«


»Doch, ja«, erwiderte Henry
höflich und erklärte, wen er bei sich hatte.


»Francesca, ja?« Ed lächelte
amüsiert. »So heißt meine Schwester. Ist sie italienischer Abstammung?«


»Das glaube ich nicht«, sagte
Hampton. »Eher normannisch, würde ich sagen.«


 


Francesca und Martin hatten in
der Zwischenzeit die erste Liste aufgesetzt. Francesca war leicht gelangweilt,
schlenderte unruhig den Flur hinunter und überließ es Martin, der ja
ausgebildeter Wirtschaftsprüfer war, seine Listen nachzuprüfen.


»Fran, bitten Sie doch jemanden
um die Akten von Alutex, Allied Yarns und Browns, ja?« rief er ihr hinterher,
ohne den Kopf von den Listen zu heben. Sie öffnete eine Tür, auf der das Schild
›Einkauf‹ stand, und betrat ein kleines, überfülltes Büro. Zwei Männer standen
mit dem Rücken zu ihr und durchwühlten einen Aktenschrank, um sie herum lagen
Papiere verstreut. Einer von ihnen ließ eine Akte fallen, stieß mit dem
Ellbogen an die Kante eines Aktenschranks und fluchte, als sie ihnen einen
guten Morgen wünschte.


»Tut mir leid, daß ich Sie
erschreckt habe, Mr. Blackett.« Sie lächelte William Blackett nervös an, der zu
ihr aufblickte und sich den Ellbogen rieb. Auf seinen Wangen brannten hektische
rote Flecken, die sich auf seinem blassen Gesicht abhoben.


»Ah, Miss Wilson. Sie schon wieder.
Ich habe Sie gar nicht kommen hören. Ich räume nur gerade ein bißchen auf.«
Alle drei blickten betreten auf das Chaos auf dem Fußboden.


»Kennen Sie Simon Ketterick
schon? Er ist einer meiner Verkäufer bei Alutex. Wir helfen gerade Peter
Hampton dabei, unsere Akte auf den neuesten Stand zu bringen.«


Francesca sah ihn an und fragte
sich, wie die Akten wohl ausgesehen hatten, ehe sie angefangen hatten
aufzuräumen. Doch sie wurde von Ketterick abgelenkt, der ihr über den
Schreibtisch hinweg die Hand reichte. Seine Hand war so kalt und feucht, daß
sie leicht zusammenzuckte und ihn mißtrauisch musterte. Er war nur ein bißchen
größer als sie, aber wahrscheinlich zehn Kilo leichter und dünn wie ein
Skelett. Sie fragte sich, ob er krank gewesen war.


»Ich entschuldige mich noch
einmal, daß ich Sie störe. Haben Sie vielleicht den Alutex-Ordner für das
letzte Jahr hier?«


»Warum brauchen Sie ihn?«
Blackett klang alarmiert und aggressiv. Francesca beschloß, sich dumm zu
stellen.


»Ich habe nicht die leiseste
Idee. Mein Kollege Martin ist, wie Sie wissen, Wirtschaftsprüfer, und er glaubt
anscheinend, daß er ihn braucht.«


Blackett, der immer noch
zweifelnd und verstimmt wirkte, blickte hilflos auf die Unordnung zu seinen
Füßen, aber Ketterick zog den Aktenordner heraus und reichte ihn ihr, wobei ein
DIN-A4-Blatt herunterfiel, das Francesca aufhob.


»Ich weiß nicht, ob ich das
brauche«, sagte sie und sah es sich genau an, »aber da es offenbar mit einem
Lieferanten zu tun hat, nehme ich es mal mit.«


Ketterick kam zu ihr, um sich
das Blatt anzusehen, und sie versuchte, seinen ausgesprochen schlechten
Mundgeruch nicht zu beachten. »Nein, nein, das gehört zu den Sachen, die wir
brauchen«, meinte er entschieden und nahm es ihr ab. Dabei streifte er ihre
Hand, und sie bemerkte noch einmal, wie blaß und kalt seine Haut war. Er zeigte
Blackett das Blatt. Dem fiel für einen Moment der Unterkiefer herunter, aber er
faßte sich schnell wieder.


»Wenn Sie sonst nichts
brauchen, Miss Wilson, kann ich Sie vielleicht wieder an Ihren Arbeitsplatz
zurückbringen.«


Francesca wollte hinausgehen,
aber die Tür flog auf, und als sie schnell zur Seite auswich, um sie nicht in
den Rücken zu bekommen, stürmte Peter Hampton herein. Er blieb stehen und
schaute auf das Durcheinander.


»Martin hat mir aufgetragen,
nach ein paar Aktenordnern zu suchen, und als ich Mr. Blackett hier vorfand,
habe ich ihn danach gefragt.« Francesca, die sofort gemerkt hatte, daß er
wütend war, wollte ihre Version der Geschichte als erste loswerden. Sie wollte
um ihn herum zur Tür gehen, aber er gebot ihr Einhalt.


»Francesca, würden Sie bitte
nur Michael Currie oder Jim Finlay fragen, wenn Sie etwas brauchen, und sonst
in dem Büro bleiben, das man Ihnen zur Verfügung gestellt hat? Es geht nicht,
daß Besucher hier herumwandern.«


»Es tut mir leid, ich hätte
warten sollen.«


»Ich bringe Sie zurück, wenn
Sie jetzt alles haben, was Sie brauchen.« Francesca erwiderte entnervt, daß sie
sehr gut allein zurückfinden würde, aber Hampton führte sie schweigend zurück
zu dem Zimmer, in dem Martin Zahlen addierte. Er öffnete die Tür und trat zur
Seite, um sie vorzulassen.


Francesca fiel das Herz in die
Hose, als sie merkte, daß weiterer Ärger bevorstand. Martin stand mit dem
Rücken zu ihnen und arbeitete sich gerade geduldig durch einen Schrank, wobei
er Papiere und Schachteln neben sich auf dem Schreibtisch stapelte. Er drehte
sich um, um sie zu begrüßen, dabei fegte er mit den zwei angelaufenen
Silbertassen, die er in der Hand hielt, eine Schachtel und ein paar
überdimensionale Büroklammern von den unordentlichen Regalen. Als er Peter
Hamptons Miene sah, schluckte er die Erklärung, die er gerade hatte geben
wollen, herunter.


»Könnten wir übereinkommen, daß
Sie beide mich um alles bitten, was Sie brauchen?« sagte Peter Hampton fest.
»Nein, um Himmels willen, stellen Sie nicht alles wieder in den Schrank — hören
Sie nur damit auf, ja?« Er sah mit steinernem Gesicht zu, wie die beiden
Beamten entschuldigend wieder Platz nahmen und sich über ihre Papiere beugten.
Dann ging er hinaus und schloß die Tür mit Nachdruck.


 


Im Sitzungssaal waren Ed und Hal
mittlerweile zum Kernpunkt der Diskussion vorgestoßen.


»Die Ausstattung ist nicht
schlecht, und das Fabrikgebäude ist gut geschnitten, Henry.« Ed Patello schaute
auf seine Hände. »Das ist die gute Nachricht. Die Qualität der Heimtextilien
ist beschissen; der Ärger mit den integrierten Fabriken liegt darin, daß Fehler
sich nicht ausmerzen lassen. Ein schlecht gewebtes Stück ist im fertigen
Leintuch immer noch als Makel erkennbar. Das heißt, wenn man es nicht gleich im
Anfang herausfischt und wegschmeißt. Ihre Standards sind einfach nicht hoch
genug.«


»Das können wir ändern«, meinte
Hal, »aber es wird lange dauern, und ich glaube, wir werden unsere eigenen
Leute rüberholen müssen. Man kann weit mehr herausholen, als es den Typen hier
augenblicklich gelingt. Ihre Maschinenwartung ist armselig, und außerdem gibt
es keine anständigen Zeitpläne.«


Henry seufzte. »Natürlich
reparieren unsere Leute nicht ihre eigenen Maschinen, wegen der
Gewerkschaften.«


»Wir müßten eine spezielle
Vereinbarung treffen, wenn wir das hier übernehmen sollen, Henry. Ich hoffe,
Ihre Leute begreifen das.«


Henry bestätigte, ohne rot zu
werden, der Regierung wäre sehr wohl bewußt, daß viele restriktive
Vereinbarungen mit den Gewerkschaften in jedem Industriebetrieb eigentlich
untragbar wären. Er betonte aber auch, daß man so etwas in der Öffentlichkeit
nicht laut werden ließe. Die Amerikaner nickten und verfielen in Schweigen.


Henry wartete geduldig, bis Hal
schließlich wieder das Wort ergriff.


»Ich weiß nicht, wie ich es
sagen soll, Henry«, bemerkte er ohne das geringste Anzeichen von
Schüchternheit, »aber Ed und ich stimmen darin überein, daß Connecticut Cottons
hier nicht einsteigen kann, ohne die grundlegende Zusicherung Ihrer Regierung,
finanzielle und geschäftliche Hilfe in großem Umfang bereitzustellen.«


Henry, der auf eine Forderung
dieser Art seit langem gewartet hatte, bestätigte, daß man dies wüßte.


»Was das Management angeht,
Henry, so glaube ich, daß wir uns da auf unsere eigenen Leute plus ein paar
hier aus der Gegend stützen müssen. Ich übernehme nicht gern ein Management,
das schon einmal versagt hat, und ich muß leider sagen, daß der
Geschäftsführer, um die Wahrheit zu sagen, offenbar nicht so vertraut mit den
Einzelheiten ist, wie wir es gerne sähen. Ich glaube, daß ein Manager, den wir
ausgebildet haben, das herausgesprungene Weberschiffchen bemerkt hätte. Auch
würde mir nicht gefallen, daß einer unserer Leute so viele Mängel bei der
Fertigung eines Artikels duldet.«


Henry bemerkte mit Interesse,
daß Ed genau das gleiche Urteil fällte wie er — Hampton nahm alles ein bißchen
zu leicht und hatte nicht die gesamte Firma unter Kontrolle. Das mochte in
Zeiten wirtschaftlichen Aufschwungs bedeutungslos sein, war aber das Schlimmste
überhaupt, wenn der Markt flau wurde.


»Könnten wir vielleicht jetzt
eine Pause machen?« schlug Hal vor. »Das Frühstück liegt schon etwas zurück.
Sollen wir die anderen suchen?«


»Da kommen sie schon.«


Die Tür öffnete sich, Martin
und Francesca traten ein, beide sahen gedrückt aus, während Hampton ärgerlich
wirkte.


»Eine Liste wird gerade
getippt, Henry. Sie wird nach dem Mittagessen fertig sein«, sagte Francesca
barsch und drehte sich um, um Hal und Ed zu begrüßen, die sie interessiert
musterten. Unter dem Austausch der üblichen Höflichkeiten gingen sie hinaus und
warteten dort, während man Wagen herbeiholte, die sie ins nächstgelegene Hotel
bringen sollten. Francesca stand ungewöhnlich schweigsam neben Henry.


»Ärger?« fragte er sie leise,
während man vereinbarte, wer mit wem ins Auto steigen sollte.


»Ja, ein wenig. Peter ist
wütend auf uns. Ich erzähle es Ihnen später. Es ist nichts Ernstes, machen Sie
sich keine Sorgen.«


Die machte er sich trotzdem.
Sie blieb an seiner Seite, so daß sie und Ed in einem Auto fuhren, Hampton, Hal
und Martin in dem anderen. Während des Mittagessens war sie ziemlich still und
in sich gekehrt und setzte sich entschlossen zwischen Ed und Hal. Henry
bemerkte amüsiert, daß die Amerikaner sie eher respektvoll als entzückt behandelten.


Als man sich nach dem Essen
trennte, sah er, daß Hampton schnurstracks auf sie zuging und sich offenbar bei
ihr entschuldigte. Sie lächelte ihn an und war offensichtlich ebenfalls
erleichtert.


Er pirschte sich näher an die
beiden heran. Hampton stand dicht neben ihr, sah auf sie herunter und sagte
gerade: »Es tut mir leid, daß ich Sie nicht zum Bahnhof bringen kann, aber ich
muß los und mit diesen Typen sprechen.«


»Natürlich müssen Sie das tun.«


»Ich rufe Sie an, wenn ich
runterkomme, okay? Und es tut mir leid, daß ich heute morgen so barsch war. Es
muß der Streß oder so was gewesen sein.«


»Nein, es war mein Fehler. Ich
war gedankenlos.«


Henry befahl Martin und sie mit
einem Blick zu sich, und die Gruppe löste sich auf. Das Team des Ministeriums
fuhr zum Bahnhof und die anderen zurück zu Britex. Sie erwischten den Zug ganz
knapp. Francesca hielt Ausschau nach John McLeish und war enttäuscht darüber,
daß er sich offenbar nicht im Zug befand. Sie zog ihren Mantel aus und merkte,
daß Henry sie ansah.


»Welches Problem gab es,
Francesca?«


»Ich bin den Flur
hinuntergegangen, um nach etwas zu suchen, das Martin benötigte, und bin auf
William Blackett und einen seiner Verkäufer gestoßen, die gerade einen
Aktenschrank auseinandernahmen. Ich hob ein Stück Papier auf, das ich ihrer
Meinung nach nicht sehen durfte. Und Peter war deshalb wütend auf mich, weil er
nicht wollte, daß ich herumgehe und die Leute aufrege.«


»Was Sie anscheinend wohl
gemacht haben. Das war ein wenig taktlos, Mädchen.«


»Martin war auch nicht besser.
Sie sind heute ein bißchen empfindlich.«


»Was war los, Martin?«


»Fran bekam Hunger, daher habe
ich in einer Anrichte nach Keksen gesucht und bin von Hampton dafür abgekanzelt
worden. Aber bei mir hat er sich nicht hinterher herangeschmissen und sich
entschuldigt, aber schließlich ist er ja auch in mich nicht verschossen.«


»Stellen Sie sich mal vor, wie
sehr es Sie beunruhigen würde, wenn dem so wäre«, gab Francesca zurück. »Also
wirklich, Martin, ich finde es sehr nett und taktvoll von Ihnen, daß Sie nicht
gesagt haben, daß Sie nur wegen mir diese Anrichte durchsucht haben. Ich habe
schon immer gewußt, daß an dieser Internatserziehung was dran ist.«


»Was war denn in der Anrichte —
Papiere?«


»Eine Menge alter Schrott«,
versicherte ihm Martin. »Zwei Pokale von einer längst vergessenen
Schwimmveranstaltung, drei Jahre alte Schecknachweise und ein paar Schachteln.«


Henry seufzte. »Trotzdem —
versuchen Sie ein bißchen vorsichtiger zu sein, wenn die Leute gereizt sind.
Gut, Frannie, erzählen Sie mir jetzt etwas von diesem Stück Papier. Was war
damit?«


»Ich habe es ziemlich
sorgfältig gelesen. Warten Sie, ich versuche, es mir ins Gedächtnis zu rufen.«
Sie stützte beide Ellbogen auf den Tisch und schloß die Augen. »Oben steht
ALUTEX, und es handelt sich um eine handgeschriebene, vierspaltige Aufstellung.
Eine Spalte ist beschrieben, in dreien stehen Zahlen. Warten Sie, ich versuche
gerade, mich an die Überschriften der Spalten zu erinnern. Die Überschriften
lauten — aha — Datum, in der nächsten dann Bestellnummer, danach kommt Wert, in
der nächsten steht Prov. Was heißt Prov.?«


»Provision«, riefen beide
Männer sofort aus, und Henry fragte sie vorsichtig, was sie da gerade täte.


Sie öffnete überrascht die
Augen. »Ich habe ein photographisches Gedächtnis. Ich dachte, Sie wüßten das.
Wenn mich niemand unterbricht, werde ich in der Lage sein, mich auch an den
Rest zu erinnern.« Sie schloß wieder die Augen. Henry und Martin wechselten
einen Blick.


»Sie würde einen verdammt
nützlichen Revisor abgeben«, flüsterte Henry Martin zu.


»In der Prov.-Spalte gibt es
noch vier Unterteilungen, es sind nur Buchstaben — P, S, W und die Gesamtsumme.
In der Spalte links davon steht 6. Juni, 10. Juli, 12. August, 4. September und
noch etwas, aber das kann ich nicht mehr erkennen. Die nächste Spalte fängt mit
zwei null null drei an.« Sie rasselte die nächsten vier Zahlen herunter und
sagte dann bedauernd, daß sie nicht mehr wüßte, und wandte sich daraufhin der
nächsten Spalte zu. »Sie fängt mit drei, vier, sechs, sieben, fünf, null Pfund
an.«


»Können Sie mir sagen, was in
der Prov.-Spalte steht?« Martin fertigte gerade nach ihren Angaben eine Tabelle
an.


»Unter P. steht 2080 Pfund;
unter S. 1040 Pfund; und 2080 Pfund unter W., die Gesamtsumme beträgt 5200
Pfund.«


»Anderthalb Prozent«, sagte
Henry prompt, und Martin nickte.


Francesca machte wieder die
Augen auf, und Martin schob ihr die Tabelle zu, die er aufgezeichnet hatte. Sie
las sich die Zahlen durch und schloß ab und zu die Augen, um sie mit dem Abbild
in ihrem Hirn zu vergleichen. Henry war beeindruckt.


»Es sieht aus wie die normale
Liste eines Vertreters«, bemerkte Martin verblüfft. »Warum haben sie sich
deswegen so aufgeregt? Sind anderthalb Prozent viel in der Branche, Henry?«


»Etwas über dem Durchschnitt.
Stand der Name eines Vertreters drauf?«


Francesca schloß die Augen.
»Nein.«


Henry zuckte die Achseln.
»Vielleicht gibt es da eine Heimlichtuerei, weil ein paar Vertreter höhere
Provisionen als andere bekommen. Das bringt einen immer in Verlegenheit. Ich
werde Hal warnen, aber er wird schon auf so etwas achten. Okay, schauen wir uns
diese Aufstellungen an, damit wir über den Markt Bescheid wissen, wenn Hal und
Ed kommen und uns um Geld bitten.«


»Dann waren sie also
interessiert?« fragte Martin.


»O ja. Sie wollen schon, aber
auf der Basis einer Konkursverwaltung und nicht als laufenden Betrieb. Barclays
Bank wird dabei ganz schön zu schlucken haben. Connecticut möchte auch nicht
annähernd so viel bezahlen wie nötig wäre, um die Verbindlichkeiten bei
Barclays abzulösen, und wir sollten ihnen auch nicht unter die Arme greifen,
wenn sie dazu bereit wären. Doch wenn Britex in Konkurs geht, können wir die Situation
trotzdem kontrollieren. Wir müssen den Deal so aufziehen, daß alle Kunden und
Lieferanten wissen, Connecticut wird Britex übernehmen.«


Sie besprachen ausführlich die
Aufstellung, und danach verzog sich Francesca an einen anderen Tisch, schloß
die Augen und war innerhalb von ein paar Minuten eingeschlafen.


»Sie führt ein aktives
gesellschaftliches Leben«, bemerkte Henry trocken. Martin, der
frischverheiratet war, sagte wehmütig, daß er sich noch gut an diese Zeiten
erinnern könnte. Kurz vor Kings Cross weckten sie sie auf, aber sie war
offenbar noch immer müde, und als der Zug in den Bahnhof einfuhr, sagte Henry
ihr, daß er sie nach Hause fahren würde. Sie protestierte gerade schwach, daß
das überhaupt nicht auf seinem Weg läge, als Henry John McLeish auf dem
Bahnsteig erblickte.


»Ihr Freund möchte Sie abholen,
Fran. Er muß einen Zug früher gefahren sein.«


»Von wem reden Sie?« fragte
Francesca vorsichtig.


»Von Ihrem Polizisten«,
bestätigte Martin. »Dem langen Kerl.«


»Nun, das ist sehr lieb.« Sie
griff nach ihrer Aktentasche, und sie flog zusammen mit einem Mantel, der einem
anderen Fahrgast gehörte, auf sie herunter. Henry zog das Fenster auf und
winkte McLeish zu.


»Wir haben sie dabei, Junge.
Sie ist gerade damit beschäftigt, den Zug zu verwüsten«, rief er fröhlich, was
Francesca noch verlegener machte.


»Du bist müde«, sagte McLeish
zur Begrüßung und nahm ihr die Aktentasche ab. »Komm, wir gehen gleich etwas
essen.«


»Bis morgen«, rief Francesca
und winkte ihnen zu, während McLeish sie entschlossen mit sich zog. Henry sah
ihnen nach und bemühte sich, nicht neidisch zu werden.














 


 


 


 


 


 


 


 McLeish stöhnte, als er zu seiner Runde durch
den Holland Park startete. Er hatte sich schwerfällig, müde und nicht fit
gefühlt und daher beschlossen, an seinen freien Tagen Langlauf zu machen. Er
sollte Francesca heute um zwölf Uhr mittags abholen. Sie wollten zum Rennen
nach Newmarket fahren, aber er mußte vorher noch den Papierkram aufarbeiten.
Auf dem Hinweg würde er seinen Lauf absolvieren und sich dann auf der Wache
umziehen.


Als er loslief, lenkte er sich
von seinen Beschwerden ab, indem er an Francesca dachte. Nachdem er sie am
Donnerstag vom Zug abgeholt hatte und mit ihr essen gegangen war, hatte er
flüchtig erwogen, ob es wohl den Versuch wert wäre, sie in sein Bett zu
bringen, aber sie sah immer noch erschöpft aus. Deshalb hatte er sie um halb
neun einfach nach Hause gebracht und dort James Miles Brett samt dessen Mutter
kennengelernt. Er hatte voller Interesse und Respekt zugesehen, wie Francesca
James bei seiner Lateinübersetzung geholfen und ihn am Klavier zu einer
schweren Bach-Kantate begleitet hatte. Zumindest waren James und seine
Mutterjetzt abgereist, so daß er Francesca nicht mehr mit dem jungen James
teilen mußte. Er grinste, als er sich an Francescas enttäuschten Blick
erinnerte, den sie ihm kurz zugeworfen hatte, nachdem er sich um zehn
verabschiedet hatte.


Er lief gerade seine letzte
Runde. Sein Atem ging jetzt viel leichter, obwohl er bergauf lief, und er holte
langsam einen anderen Läufer ein, der an dem Berg sichtlich Mühe hatte. Das ist
ein Jogger, kein Läufer, dachte er fachmännisch, bewegt sich nicht aus der
Hüfte und kommt nur mühsam voran. Eine Frau, stellte er fest, als er näher
herankam und in gleichmäßigem Lauf zum Überholen ausscherte. Die Frau wandte
den Kopf, als er neben ihr war. Er hielt mitten im Schritt inne, denn vor ihm
stand Francesca — puterrot und keuchend. Sie blieb erstaunt stehen, und er
blinzelte bei dem Anblick, den sie bot — ihre elegante große Gestalt wurde von
einem Jogginganzug in schmutzigem Grau verhüllt, dessen Oberteil ihr viel zu weit
und dessen Hosen viel zu lang waren.


»Ich wußte nicht, daß du
läufst«, sagte er und beobachtete fasziniert, wie der Schriftzug CM Wilson,
Locke‘s sich bei jedem keuchenden Atemzug hob und senkte.


»Die Bezeichnung ›laufen‹
trifft es nicht ganz«, erwiderte sie keuchend. »Eigentlich liegt es mir nicht
sonderlich, aber ich hatte das Gefühl, daß ich etwas Sport treiben müßte, und
es war zu kalt, um schwimmen zu gehen — das kann ich nämlich ganz gut. Ich wünschte,
ich wäre im Bett geblieben.«


McLeish schloß die Augen, weil
ihn die Vorstellung einer Francesca im Bett ganz benommen machte. Sie musterte
ihn, ihr Atem ging immer noch schwer. »Möchtest du mit zu mir kommen und einen
Kaffee trinken? Oder hast du zuviel zu tun? «


McLeish vergaß sofort alles,
was er heute morgen hatte erledigen wollen, und fuhr hinter ihrem Wagen her zu
dem kleinen Reihenhaus, das ihm jetzt schon vertraut war.


Sie bat ihn ins Haus und machte
sich gleich in der Küche daran, Kaffee aufzuschütten. Sie war sich McLeishs
Gegenwart sehr bewußt und sah ihn verstohlen an, als er sich an die Küchenbar
lehnte und zusah, wie sie den Wasserkessel füllte. Er wirkte in dem
strahlendblauen Jogginganzug, der das Emblem der Londoner Schotten — einen Blitz
— trug, noch größer als sonst. Er spürte ihren Blick auf sich ruhen und sah sie
ruhig an. Die haselnußbraunen Augen leuchteten. In einem gesegneten Augenblick
der Erkenntnis sah sie in sein Innerstes — er war ein guter und liebevoller
Mann, sensibel und sich nicht . sicher, ob er in dem Licht einiger verwirrender
Signale, die sie ihm gegeben hatte, willkommen war. Sie stellte den
Wasserkessel hin und holte tief Luft.


»John. Einen guten Morgen.«


Sein Gesicht verzog sich zu
einem strahlenden Lächeln. Er kam zu ihr und umarmte sie.


»Dir auch einen guten Morgen«,
sagte er leise und küßte sie sanft auf die Wange. Sie wandte den Kopf, so daß
er ihre Lippen küßte, und schlang die Arme um seinen Nacken. Er küßte sie, bis
sie sich atemlos und zitternd an ihn lehnte.


»Ich bin noch nicht einmal
rasiert, Fran, mein Liebling.«


»O Liebster.« Sie schmiegte
ihre Wange an die seine und streichelte über seine dichten dunklen Haare. »Über
solche Probleme bin ich erhaben.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm
in die Augen zu schauen, und dann — sie sollte sich ihr ganzes Leben daran
erinnern — nahm er sie einfach auf den Arm und trug sie mühelos und völlig
unbefangen zu ihrem Bett. Er war auch überhaupt nicht nervös, als er sie von
ihren Laufschuhen befreien mußte, deren Schnürsenkel sich hoffnungslos verwirrt
hatten. Er zog ihr auch die übrige Kleidung aus, ohne auch nur im geringsten an
Schwung zu verlieren.


Hinterher schliefen sie ein.
McLeish erwachte als erster, und er rüttelte sie sanft wach. Sie lag
eingekuschelt mit dem Kopf zwischen seinem Hals und seinem Schlüsselbein.


»Du hast mich mit dem
Versprechen, es gäbe Kaffee, geködert«, meinte er schmunzelnd. »Nein, Liebling,
bleib liegen. Ich werde ihn holen.«


»Nein, nein. Ich habe irgendwo
mal gelesen, daß Männer hinterher immer völlig erschöpft sind.« Francesca
rollte sich verschlafen aus dem Bett und stand auf. Ohne hinzusehen zerrte sie
an ihrem Morgenmantel, der sich schließlich mit dem Geräusch reißenden Stoffs
vom Haken löste. »Verdammt!«


McLeish schob sich ein Kissen
unter den Kopf und beobachtete sie liebevoll, während sie versuchte, ihren Arm
in einen umgedrehten Ärmel zu zwängen.


Er griff nach ihr und befreite
sie. »Ich bin ziemlich geschickt«, bemerkte er, »sonst hättest du die
Laufschuhe anbehalten müssen, während ich dich geliebt habe. Windest du die
Schnürsenkel immer um die Schuhe und befestigst sie mit einer Doppelschleife?«


»Es sind ein paar alte Schuhe
von Charlie, und sie sind mir ein bißchen zu groß. Es tut mir leid, daß das
alles so schwierig war.«


»Ich nehme an, der Jogginganzug
stammt auch von Charlie?« McLeish zog sie neben sich und küßte sie. Er fragte
sich, ob sie ihm wohl gestatten würde, daß er ihr zu Weihnachten einen neuen
schenkte.


Sie fand den Gürtel ihres
Morgenmantel und machte ihn würdevoll zu. »Fahren wir jetzt zu den Rennen? Oder
soll ich meine Schuhe wieder anziehen, damit du sie mir ausziehen kannst? Ich
frage nur.«


McLeish legte sich zurück und
erwog die Möglichkeiten. »Ich würde gern den ganzen Tag hier bleiben, aber ich
habe Mike und Jenny versprochen, daß wir uns mit ihnen treffen, und ich glaube,
sie sind schon unterwegs. Es wird sie aber nicht stören, wenn wir nicht
aufkreuzen.«


»Natürlich fahren wir.«
Francesca klang schockiert. »Du kannst doch nicht so mit deinen Freunden umspringen.
Wir haben schließlich das ganze Wochenende Zeit.« Sie sah ihn an. »Das heißt,
wenn du morgen nichts vorhast.«


Er versicherte ihr, daß er,
obwohl er nicht so vermessen gewesen war zu hoffen, daß er mit ihr die Nacht
verbringen würde, gehofft hatte, er würde sich am Sonntag mit ihr treffen, und
ihn deshalb freigehalten hatte.


»Hättest du versucht, mich zu
verführen, wenn ich nicht die Initiative ergriffen hätte?« Francesca drehte ihm
den Rücken zu und durchwühlte ihre Kleider, während er seinen Jogginganzug
anzog, um sich seine Sachen aus dem Auto holen zu können.


»Ja, das hätte ich.« Er drehte
sich entrüstet zu ihr herum. »Du hast mir vom ersten Augenblick an gefallen.
Ich war mir nur nicht ganz sicher, was du wolltest, stell dir vor, deshalb
hätte ich noch ein bißchen gewartet.« Er strich ihr den Pony aus den Augen. »Es
tut dir nicht gut, wenn du immer alle Entscheidungen triffst«, meinte er ernst.
»Das brauchst du nicht; überlaß mir ein paar. Zieh das blaue Kleid an — es
gefällt mir.« Er merkte, daß sie ihn amüsiert, aber durchaus nicht überzeugt,
anlachte.


 


Er fuhrt wie ein Wilder nach
Newmarket, und sie kamen gerade noch rechtzeitig zum ersten Rennen. Seine
Freunde trafen sie genau an dem vereinbarten Treffpunkt. Mike war
konzessionierter Buchprüfer bei einer erstklassigen Firma in der City. Er hatte
mit McLeish zusammen Rugby gespielt, und die Polizei und die Polizeiarbeit
faszinierte ihn immer noch. Seine Frau Jenny war Sekretärin gewesen, ehe sie
sich niedergelassen und drei Kinder in ebensoviel Jahren bekommen hatte.
McLeish fiel eine gewissen Reserviertheit bei ihr auf, als sie Francesca
begrüßte. Doch die Zurückhaltung schwand, als sie alle auf Mikes Rat hin auf
einen Außenseiter setzten, der eine Quote von 10:1 brachte, und eine
schockierte Francesca sein Ansinnen zurückwies, den gesamten Gewinn beim
nächsten Rennen zu setzen.


»Ich habe einen Fünfer
gesetzt«, setzte sie Mike auseinander, »daher habe ich fünfzig Pfund gewonnen,
das ist ein Fünftel vom Preis einer Waschmaschine. Das werde ich doch nicht
alles auf ein Pferd verschleudern!« Diese völlig unlogische Meinung spiegelte
Jennys Gefühle so vollkommen wider, daß sie sich sofort für Francesca
begeisterte, während Mike einfach nur amüsiert war. Die zwei Frauen plauderten
freundlich miteinander, während sie losgingen, um den Fünfer beim nächsten
Rennen zu setzen.


»Du hast da einen Star, John.«
Mike, der zwar ebenso breit wie McLeish, aber gut zehn Zentimeter kleiner war,
deutete auf Francescas Rücken. »Einer unserer Jungs ist an das Ministerium
ausgeliehen worden, und er hat mich aufgeklärt. Ich habe gehört, daß sie sehr
viel Erfolg hat. Hat sie alle unter dem Daumen.«


McLeish dachte an den Morgen
und strahlte Mike wortlos an.


»Alle, außer dir, was?
Glückspilz. Ah, das waren noch Zeiten — man konnte sich von vieren drei
aussuchen, und alle beteten dich nachts an. Sie sieht gut aus.«


»Ich fürchte, daß sie mich auch
unter dem Daumen hat.« Er beobachtete gelassen, wie sie wieder zu ihm eilte,
und lachte sie vergnügt an. Sie war so flink und sah so gut aus, und nachher
würde er mit ihr nach Hause fahren, sie würden ins Bett gehen, und er würde
herausfinden, was ihr wirklich gefiel. Sie sah an ihm vorbei. Ihre strahlende
Miene wurde plötzlich ängstlich und besorgt.


»Mein Ex-Mann ist hier.«


»Dann lächle, schau nicht so
ängstlich drein. Wo?«


»Er kommt gerade auf uns zu.«
Sie lächelte ihn bezaubernd, aber gezwungen an. »Ich werde ihn nur kurz
begrüßen.«


McLeish, der sich ebenso
unsicher wie Francesca fühlte, drehte sich um, um einen Mann zu begrüßen, der
in seinem Alter und auch fast so groß, aber schlanker gebaut war. Er war blond
und sah außerordentlich gut aus, wenn man von dem verkniffenen Zug um den Mund
absah, der von schlechter Laune zeugte.


»Francis Lewendon, John
McLeish«, stellte Francesca sie vor.


»Wie schön, dich zu sehen,
Darling.« Francis Lewendon beugte sich herunter, um sie zu küssen, was sie
verwirrte und rot anlaufen ließ. McLeish beobachtete sie regungslos, weil er
erkannte, daß es sich hier um einen privaten Streit handelte, bei dem seine
Hilfe höchst unwillkommen wäre. Er wurde belohnt, als er sah, daß Francesca
ihre Verlegenheit überwand und besonders freundlich Francis Lewendons zweite
Frau begrüßte — ein großes, nichtssagendes Wesen, ebenfalls blond und schlank,
die offenbar eine Riesenangst vor ihr hatte. Während McLeish Lewendons höfliche
Platitüden erwiderte, hörte er mit einem Ohr zu, wie Francesca hinterhältig
freundlich die Frage stellte, ob Miranda irgend etwas für sich tat oder ob sie
den ganzen Tag damit zu tun hätte, Francis zu versorgen (hier ließ sie leichtes
Mitgefühl einfließen).


»Ich bin Polizist«,
beantwortete er fest eine direkte Frage, während er hörte, wie Francis Lewendon
in Reaktion auf Francescas Frage leicht mit den Zähnen knirschte.


»Wahrscheinlich
Kriminalpolizei? Chief Inspector?«


»Noch nicht, erst bei der
nächsten Beförderung.«


»Ein guter Schulfreund von mir,
William Forrester, ist zur Polizei gegangen und macht sich jetzt sehr gut.«


McLeish dachte resigniert, daß
er eigentlich hätte wissen müssen, daß dieser Lackaffe und der ehrenwerte
Lanciafahrer William zusammen zur Schule gegangen waren. »Ja, ein cleverer
Polizist«, meinte er bedächtig. Das Gegenteil von einem guten, dachte er, aber
es schien wohl kaum der geeignete Augenblick zu sein, diese Zweifel zum
Ausdruck zu bringen. Er spürte, daß Francesca ihn leicht drückte.


»Sehr nett, daß wir euch beide
getroffen haben«, sagte sie gewandt. »Aber wir sollten jetzt besser wieder zu
unseren Freunden gehen.« Francis Lewendons schmaler Mund verzog sich, als er
McLeish zunickte.


»Wenn Francesca es sagt, müssen
Sie es wohl tun«, meinte er boshaft. »Auf Wiedersehen. Wir müssen los und noch
ein bißchen Geld verlieren, indem wir auf Mirandas Favoriten setzen.«


»Ich habe auch immer Pech«,
entgegnete McLeish gleichmütig und lächelte Miranda zu. »Na, denn man los«,
sagte er zu Francesca, nahm ihre Hand, lächelte höflich in die Runde und zog
sich zurück. »Ein widerlicher Hund. Er macht dich nervös, nicht wahr? Tut er
das immer?«


Sie blieb verblüfft stehen und
ging dann weiter. Nüchtern dachte sie darüber nach. »Ja, ich glaube schon.
Warum macht er das deiner Meinung nach?«


»Nun, er will es einfach, oder?
Außerdem ist er nicht besonders nett zu seiner Frau.«


»Ja, und du warst völlig
unnötigerweise höflich. Geschieht ihr ganz recht — sie hat ihn sich zu einer
Zeit geschnappt, als wir Probleme miteinander hatten. Wenn er sich ihr
gegenüber mies benimmt, hat sie sich das selbst zuzuschreiben.«


McLeish betrachtete nachdenklich
ihr Profil. »Tut dir das alles immer noch weh?«


»Ja. Er hat mich damals so weit
gebracht, daß ich mich fürchterlich gefühlt habe, und er kann das immer noch.«
Sie sagte das fest, um das Gespräch abzuschließen.


Sie gesellten sich wieder zu
Mike und Jenny. McLeish sah sie ängstlich an, aber sie schüttelte ihre
Zerstreutheit ab und beteiligte sich schwungvoll an der Unterhaltung, indem sie
sie alle zum Lachen brachte. Nichts von ihren wahren Gefühlen spiegelte sich in
ihrem Verhalten, aber McLeish spürte, daß sie unter dem leichten Geplauder
angestrengt nachdachte; wenn sie schwiegen, hatte sie den nach innen gekehrten
Blick eines Menschen, der versucht, fünf Spalten im Kopf zu addieren.


Der Tag wurde wieder zu einem
Erfolg, als sie noch ein paar hohe Gewinne dank Mikes völlig unerwarteter
Kenntnis der Form der Pferde einheimsten. Sie gewannen so viel, daß sie alle
beschlossen, sich ein Abendessen mit Champagner zu gönnen. McLeish ließ sich
gerade eine zweite Tasse Kaffee schmecken, als Francesca ihn an seinem Jackett
zog und ihm etwas zuflüsterte.


»Aye, aye!« Mike strahlte. Er
war etwas beschwipst und behandelte Francesca wie eine Schwester. »Du
versuchst, ihn dazu zu bewegen heimzufahren, nicht wahr? Nun, Jenny und ich verstehen
den Wink.«


»Das ist es nicht«, erwiderte
Francesca würdevoll. »Ich habe meinem Bruder versprochen, mich um seine
Freundin zu kümmern — ich habe dir ja davon erzählt, Jenny. Sie liegt im Krankenhaus,
und ich erinnere John gerade daran. Das soll kein Signal zum allgemeinen
Aufbruch sein, wir können auch später gehen, aber ich möchte nicht, daß John
dem Bobby betrunken gegenübersteht.«


»Ich nehme an, daß er nicht
zuviel geschluckt hat«, meinte Mike laut. »In seiner Lage würde ich das auch
nicht tun, aber ich habe schließlich schon drei Kinder gezeugt.«


Francesca wurde feuerrot, und
Mike stieß einen leisen Schrei aus, als seine Frau ihm einen Tritt versetzte.
McLeish, der aus eben den Gründen, die Mike ihm unterstellte, sehr sparsam
getrunken hatte, ergriff entschlossen Francescas Hand, meinte, es wäre an der
Zeit, daß sie gingen, und man trennte sich ausgesprochen freundschaftlich.


Als sie ins Auto stiegen, küßte
er sie mit inniger Vertrautheit, aber obwohl sie den Kuß willig erwiderte,
merkte er, daß sie halb abwesend war. Er fuhr schweigend zum Krankenhaus,
zeigte seinen Ausweis vor, und sie wurden sofort zu Sheena Byer gelassen. Er
nickte dem Polizisten zu, der vor der Tür stand, und trat zur Seite, um
Francesca vorzulassen. Sie stand schweigend da und betrachtete die
wunderschöne, bewußtlose Gestalt. Die Schramme an der Schläfe war jetzt zu
einem dünnen Grau verblaßt.


»Wie ging es ihr heute?« fragte
sie die Nachtschwester leise.


»Oh, besser. Sie kommt langsam
zu sich.«


»Das ist schön. Hat Perry angerufen?«


»Ein paar Mal.«


Die beiden Frauen, die, wie
McLeish auffiel, fast gleich alt waren, lächelten sich auf eine Art und Weise
verständnisvoll an, daß die Männer im Zimmer ausgeschlossen waren.


»Ich danke Ihnen. Trotzdem
werde ich Perry anrufen, falls er denkt, daß Sie ihm nicht alles sagen. Ich —
wir — holen ihn morgen vom Flughafen ab.«


Sie warf McLeish einen
ängstlichen Blick zu, weil sie das Gefühl hatte, er würde das nicht so gern tun
wollen, aber er lächelte sie beruhigend an.


McLeish beobachtete Francesca,
als sie zusammen aus dem Krankenhaus und zurück zu ihrem Haus fuhren, damit sie
Perry anrufen konnte. Liebhaber nehmen bei ihr den zweiten Platz ein, dachte
er, wurde aber besänftigt, als er hörte, was Francesca am Telefon sagte.


»Ja, er ist hier. Er hat mich
zum Krankenhaus gefahren. Ja, er kommt morgen mit, um Jamie und dich abzuholen.
Ja. Nein. Ja. Kümmere dich um deine Angelegenheiten. Ich sehe dich dann
morgen.«


Gleich nachdem sie das Telefon
aufgelegt hatte, brachte er sie ins Bett. Während er ihr beim Ausziehen half,
legte er entschlossen den Hörer des Telefons am Bett neben die Gabel. Er war
sehr müde, weil er noch am Freitag eine anstrengende Spätschicht gehabt hatte,
und nachdem sie sich geliebt hatten, drehte er sich auf die Seite, küßte ihren
Nacken und schlief sofort ein. Drei Stunden später wachte er mit klarem Kopf
und erfrischt auf. Francesca hatte sich auf ihre Seite des Bettes verzogen und
lag zusammengerollt da. Er weckte sie mitleidlos.


»Das war überhaupt nicht schön
für dich, nicht wahr, meine Süße?« Er spürte, daß sie sich verkrampfte, und
drehte sie zu sich um. »Mach die Augen zu. Ich mache jetzt das Licht an.«


Er schaltete eine der kleinen
Leselampen ein und schaute auf seine Geliebte herunter, die ihn abwehrend
ansah.


»Du muß es mir sagen, wenn du
nichts davon hast«, stellte er entschlossen fest.


»Ich wußte, daß du dich als
Rechthaber entpuppst.«


»Stimmt«, pflichtete er ihr
bei, und dann gewöhnten sich seine Augen an das Licht. »Was hast du da an?
Nein, sag es mir nicht... es ist einem deiner Brüder zu klein geworden.« Sie
wickelte das eingelaufene gestreifte Schlafanzugoberteil mit weitaufgerissenen
Augen eng um sich. »Zieh das aus, wir werden es morgen früh in die
Kleidersammlung geben — wenn die es überhaupt nehmen. O mein Gott, das hat ja
auch noch eine Hose!«


Er befreite sie unnachgiebig
von beidem und fing hellwach und vollkommen Herr der Lage an, seine ganze
Erfahrung zu entfalten. Er spürte, wie sie sich entspannte, dann wieder
konzentriert anspannte, und erwartete, bis er ganz, ganz sicher war, daß sie
den Höhepunkt erreicht hatte, ehe er kam. Er lag neben ihr, beide waren
schweißbedeckt, und als er ihr den Pony aus den Augen strich, merkte er, daß
sie weinte.


»Fran, Liebling. War es nicht
schön?« Er war für einen Augenblick entsetzt, und sie nahm ihn eilig in den
Arm.


»Es war herrlich, liebster John.
Es ist nur die Erleichterung.« Sie küßte ihn zur Beruhigung und rieb sich mit
einem Ärmel des ausgemusterten Pyjamas über die Augen.


»Ich liebe dich. Schlaf jetzt.
Wir werden es später noch einmal versuchen. Nein, zieh dieses Ding nicht an,
bleib hier.« 1


 


Fünf Stunden später saß er in
der Küche und sah zu, wie Francesca ein üppiges Frühstück bereitete. Sie machte
das mit der Geschicklichkeit und Schnelligkeit eines Kochs in einem
Schnellimbiß. Was McLeish in seiner Ansicht bestätigte, daß sie nur dann
ungeschickt war, wenn sie nicht ganz bei der Sache war. Er war extrem
glücklich. Er hatte sie vor zwei Stunden noch einmal geliebt, und es war ein
unzweifelhafter, uneingeschränkter Erfolg gewesen. Francesca glühte förmlich —
jedenfalls aus seiner, zugegebenermaßen voreingenommenen Sicht. Aus dem, was
sie nicht gesagt hatte, hatte er den Schluß gezogen, daß er ihr zweimal in
dieser Nacht einen sinnlichen Genuß beschert hatte, den sie weder bei ihrem
Ehemann noch bei ihren anderen Liebhabern erlebt hatte, und auch deswegen
empfand er pure primitive Befriedigung. Sie stellte einen riesigen Teller mit
Speck, Eiern, Tomaten, Bratkartoffeln und Würstchen vor ihn hin, und sie
hielten sich an den Händen, während sie die ungeheure Portion vertilgten. Es
war das beste Frühstück, das er je genossen hatte.


»Wann holen wir Perry ab?«
fragte er, während er seine dritte Tasse Kaffee trank.


»Um zwei Uhr.« Sie zögerte.
»Ich habe versprochen, den Rolls und nicht meinen Mini zu nehmen, weil wir
Perry plus Jamie samt ihrem ganzen Gepäck befördern müssen; aber ich habe
Angst, ihn zu fahren.«


»Wenn das mit der Versicherung
klargeht, werde ich fahren. Weiß Perry denn nicht, daß du Angst davor hast?«


»Meine Brüder glauben, daß ich
alles kann.«


»Es wird Zeit, daß du ihnen
diese Illusion nimmst, meine Süße.« Er legte tröstend den Arm um sie, aber sie
war nicht in der Stimmung, um geneckt zu werden, und er bemerkte, daß er sich
auf unsicherem Gelände befand.


Er hatte keine Probleme mit dem
großen, herrlich verarbeiteten Wagen, und es gelang ihm, ihn ohne Zwischenfall
am Flugplatz einzuparken. Er folgte Francesca in die VIP-Lounge und nickte
einem Beamten von der Special Branch zu, den er kannte. Francesca sah das und
fragte interessiert, ob man ihn denn überall kennen würde.


»Wenn man neun Jahre bei der
Stadtpolizei ist, wird man bekannt wie ein bunter Hund.«


Sie warteten, während Perry
geduldig und höflich die wartenden Reporter abfertigte. McLeish merkte, daß er
sich bis jetzt noch nicht klargemacht hatte, in welchem Ausmaß Perry und der
kleine James für die Öffentlichkeit von Interesse waren. Als er sie
beobachtete, lauschte Perry einer Frage über sein Liebesleben, die in
gebrochenem Englisch vorgetragen wurde, und er antwortete in fließendem Deutsch
und brachte den Frager zum Lachen.


»Er hat gesagt, er könnte sich
nicht erinnern, wann er das erste Mal mit einem Mädchen ausgegangen wäre«,
übersetzte Francesca. »Das stimmt wahrscheinlich — er kann nicht älter als vier
gewesen sein, als sich das Mädchen aus dem Nebenhaus in ihn verguckte. In
meinen ruhigeren Momenten versuche ich daran zu denken, daß Sheena das letzte
Glied einer sehr, sehr langen Kette ist.«


»Spricht er gut Deutsch?«


»Ja, sehr gut. Ebenso wie
Französisch, Spanisch und Italienisch. Portugiesisch und Russisch spricht er
nicht so fließend. Er hat ein phantastisches Gehör und kann jede Sprache
innerhalb von zwanzig Minuten lernen — es ist einfach ein Trick, der, soweit
ich es beurteilen kann, nichts mit Intelligenz zu tun hat.« Sie merkte, daß er
sie zweifelnd ansah und lachte. »Als er sein Vorgespräch in Cambridge hatte,
fiel einem armen Kerl auf, was er für ein toller Linguist wäre — Perry hat
wahrscheinlich Witze auf Walisisch erzählt oder so etwas — und schlug vor, er
solle doch statt Musik besser Orientalistik studieren. Perry hat ihn vollkommen
aus der Fassung gebracht, als er ihm völlig wahrheitsgetreu mitteilte, daß er
zwar Sprachen gern hätte, aber mit Literatur überhaupt nichts anfangen könnte.
Glücklicherweise war der Mann so entsetzt, daß er Perry nicht mehr gefragt hat,
wie er denn all diese Sprachen lernen würde.«


»Und wie macht er das?«


»Er liest unter gelegentlicher
Zuhilfenahme des Wörterbuchs etwa drei James-Bond-Romane in der jeweiligen
Sprache. Danach hat er die Sprache intus. Er ist zu bequem, um sich an einen
Text zu wagen, der ihn mehr fordert. Er ist einfach faul; er hat eben nur diese
nützlichen Talente.«


»Und du liebst ihn.«


»Und ich liebe ihn«, stimmte
sie ihm resigniert zu.


Perry entkam endlich den Fragen
der Reporter, küßte seine Schwester und begrüßte McLeish freundlich. Während er
das Gepäck zusammensuchte, sah McLeish, wie Perry Francesca etwas fragte und
dabei breit grinste, während er seine Augenbrauen wie Francesca hochzog.


»Wie bist du mit dem Rolls
zurechtgekommen?« fragte Perry freundlich, als sie McLeish einholten.


»Sehr gut. John ist gefahren.«


»Aha.« Perry berührte lächelnd
den Arm seiner Schwester. »Werden Sie nicht gern chauffiert, John, oder kann
ich ihn zurückfahren?«


McLeish bedeutete ihm, daß er
nichts dagegen hätte, wenn Perry seinen eigenen Wagen fahren würde. Während er
das Gepäck verstaute, fragte er sich, ob Francesca immer nur dann einem Mann
erlaubte, sie zu fahren, wenn er mit ihr schlief, und ob sie das immer ihren
Brüdern erzählte. Wahrscheinlich war es tatsächlich so. Das war etwas, dem er
ein Ende machen mußte.


Perry fuhr den großen Wagen
geschickt vom Parkplatz und reihte sich in den Verkehrsfluß ein. Er fuhr
genauso wie er sang — herrlich, konzentriert, aber entspannt.


»Wie ist es gelaufen?« fragte
Francesca, die mit James zusammen hinten saß.


»Der ›Apelbaum‹ ging sehr gut«,
teilte ihr James mit, »aber die Altstimme war nicht so schön wie deine,
Frannie.«


McLeish musterte prompt den
jungen James, und der Junge lächelte ihn offen an. Er war klein für seine
dreizehn Jahre, aber zweifellos sehr reif und selbstbewußt. Sein blondes Haar
war von einem teuren Friseur geschnitten und aus der Stirn gestrichen. Ein
ernstes Kind — oder vielleicht lag das nur an dem langen Hals und den hohen
Wangenknochen, die ihn zu einer blonden Ausgabe von Perry machten. McLeish
erinnerte sich, daß James’ Mutter ebenso wie Mary Wilson Schottin war.


»Singen wir es«, schlug Fran
vor, und der Junge nickte ihr zu. Er blickte auf die Rückseite der Vordersitze
und sang einen Ton. Dann fing er an, das alte Weihnachtslied zu singen, und
füllte den ganzen Wagen mit seinem klaren, hohen Sopran. Er war offenbar ein
Junge, für den das Singen so natürlich war wie das Atmen. Bei ihm war nichts
von dem nasalen, ätherischen Kirchensopran zu hören; er schmetterte einfach
drauflos. Bei der zweiten Strophe übernahmen Perry und Francesca die Alt- und
die Tenorstimme, und McLeish hörte Francesca mit großem Vergnügen zu. In jeder
Familie, die nicht einen Perry hervorgebracht hatte, dachte er, hätte man ihre
Stimme ausbilden lassen.


Perry nutzte taktvoll nur die Hälfte
seiner wunderbaren Stimme, aber alle drei sangen wunderschön, so daß jedes Wort
und jede Note des seltsam rhythmischen Chorals klar zu hören war. In
vollkommenem und geübtem Gleichklang gelangten sie zu den letzten drei Strophen
und sangen die vorletzte Strophe fortissimo. McLeish merkte überrascht, daß
James mit seinem Sopran die beiden Erwachsenen übertönen konnte. Er
beobachtete, wie Perrys lange Hände sich im Takt der Musik auf dem Lenkrad
bewegten, und er erstarrte, als ein Lastwagen ausscherte und ein Auto, das vor
ihnen fuhr, zwang, in ihre Spur zu wechseln. McLeish bereitete sich auf einen
Zusammenstoß vor und entschied in einem anderen Teil seines Verstandes, daß es
ihm jetzt, da er dem besten Knabensopran des Landes, dem besten Tenor, den er
je gehört hatte, und seinem Schatz Francesca lauschte, kaum etwas ausmachen
würde zu sterben. Doch Perry bewegte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern,
seine Hände, und das große Auto schoß zur Seite in eine Lücke hinter dem
Laster, wobei er ihn nur um Haaresbreite verfehlte, und glitt schließlich auf
die Innenspur. McLeish atmete erleichtert aus, und in die Stille hinein klang
James reiner, klarer Sopran vom Hintersitz aus. Er sang die letzte Strophe
allein, jedes Wort war klar zu verstehen.


»Fein gefahren«, sagte McLeish,
und Perry nickte, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


»Wohin fahren wir, Perry?«


»Ich werde Jamie in King’s
Cross in einen Zug setzen, dann Sheena im Krankenhaus besuchen und danach
ausgehen.«


»Wohin aus?«


»Einfach aus.« Seine Schwester
sah ihn scharf an, und McLeish zog den Schluß, daß Perry mit einem Mädchen
weggehen wollte und es nur nicht sagen wollte. Einen Augenblick lang bedauerte
er die schöne, bewußtlose Sheena, aber meinte dann, daß sie schon wüßte, wie
sie mit Männern wie Perry umgehen mußte.


»Können Sie singen, John?«
Perry beobachtete seine Schwester im Rückspiegel.


»Es reicht nicht, um mit Ihnen
singen zu können. Rugbyklub Standard.«


»Man kann nicht alles haben«,
erwiderte Perry und grinste seiner Schwester zu, die ihm eine Fratze schnitt,
weil sie sich unbeobachtet glaubte. Er lachte sie aus und fing leise an ›The
Lost Chord‹ zu singen, und sie und Jamie fielen ein. Sie kurbelte die Fenster
herunter, als sie zum Kreisverkehr Shepherd’s Bush kamen, so daß sich McLeish,
als sie an der Edgware Road vorbeikamen und in einem kleinen Verkehrsstau
steckenblieben, inmitten einer Zuhörerschaft von gut einem halben Dutzend
faszinierter Polizisten wiederfand, als die Sänger bei der letzten Strophe und
dem leuchtenden Engel des Todes angekommen waren.


Bruce Davidson winkte sie
grinsend herein. »Ich habe Sie für das Radio gehalten, John. Schönen Tag, Miss
Wilson, Mr. Wilson. Da Sie gerade vorbeikommen — man hat Sie aus Doncaster
angerufen. Inspektor Brady. Würden Sie ihn so bald wie möglich zurückrufen? Er
sagt, er hätte was herausgefunden, und es wäre dringend.«














 


 


 


 


 


 


 


 Das hilft uns auch nicht weiter, oder?«
bemerkte Bruce Davidson, nachdem er sich McLeishs Notizen zu dem
Telefongespräch mit Brady durchgelesen hatte. »Das meiste ist Klatsch. Wo hat
er das her?«


McLeish las sich seine Notizen
noch einmal sorgfältig durch. Er hatte gestern ein langes Telefongespräch mit
Brady geführt, einen Vermerk gemacht und beschlossen, erst einmal darüber zu
schlafen, wie er es immer tat, wenn neue Beweise auftauchten. Da er ja mit
Francesca geschlafen hatte, war der Entschluß ihm zugegebenermaßen
leichtgefallen, doch er hatte sich immer wieder mit dem Problem herumgequält,
während er den Sonntagabend und die darauffolgende Nacht mit ihr verbracht
hatte.


»Was findet sich denn in Ihrem
kleinen Vermerk? Dieser Peter Hampton, der von seiner Frau getrennt lebt und
40.000 Pfund im Jahr plus Sondervergütung verdient, hat immer Geld in der
Tasche und läßt sich seine Anzüge maßschneidern. Ich nehme an, das mit den Anzügen
stimmt.«


»Und auch die Unterhaltszahlung
an seine Frau. Sie bekommt vierzig Prozent seines Bruttogehalts, was ihm keine
Riesensumme mehr übrig läßt.«


»Wer behauptet, daß er nie an
Geldmangel leidet? In der Notiz ist keine Quelle angegeben.«


»Die Quelle ist Bradys Frau.
Als ich da war, habe ich geglaubt, daß sie mit Hampton fremdgeht, aber Brady
gibt es nicht zu. Er hat sie dazu gebracht, ihm von Hampton zu erzählen, aber
keiner von beiden hat mir gegenüber oder voreinander zugegeben, daß sie ihm
sehr nahesteht. Es ist immerhin ein Hinweis.«


Er wollte Davidson nicht
erzählen, daß Brady gegen Ende ihrer Unterhaltung zögernd gestanden hatte, daß
Francescas und Hamptons Tanzvorführung im Grandhotel fast zum Stadtgespräch
geworden war.


Tatsächlich hatte seine Frau
davon erfahren, als sie sonntags im Pub einen getrunken hatten. Es war nicht
sehr schwer, die Handlungskette nachzuvollziehen, dachte McLeish düster — Julie
Brady hatte beschlossen, Hampton Ärger zu machen, nachdem sie begriffen hatte,
daß er sich anscheinend anderweitig umsah. Aber Brady war verläßlich und hatte
bestimmt alles nachgeprüft.


McLeish brütete vor sich hin;
nach einer Weile blickte er verlangend auf das Telefon. Wenn er nur noch einen
Hinweis hätte, wenn Henry Blackshaws Meinung darüber, wie man am besten Geld
bei einer Firma veruntreute, stimmte, dann könnte er vielleicht etwas von den
Zuliefererfirmen erfahren.


Er entschloß sich, es zu
versuchen, rief Henry an und erklärte ihm lakonisch, daß ein Firmenangehöriger
der Britex ein bißchen mehr an Geld zu haben schien, als sich aufgrund seines
Gehalts und seiner Verpflichtungen errechnen ließ. Falls es von dieser Seite
aus kam, könnte Henry ihm vielleicht eine Liste der Zuliefererfirmen zukommen
lassen.


»Nein, das kann ich nicht«,
erwiderte Henry, nachdem er es erwogen hatte. »Aber die Firma hat die komplette
Liste. Sie könnten dort danach fragen.«


»Nicht ohne den Mann, falls es
ihn gibt, hellhörig zu machen. Ich möchte nicht, daß er abhaut. Wenn Sie recht
haben, dann hat er Geld im Ausland.«


»Sie machen ihn sowieso
hellhörig, wenn Sie sich bei den Zulieferern umhören.«


»Stimmt«, gab McLeish zu und
lauschte in die nachdenkliche Stille am anderen Ende der Leitung.


»Ich kann mich ein wenig
umhören, ohne Britex zu behelligen. Ich kenne viele dieser Firmen. Wenn die
Firma verkauft wird — denken Sie dran, daß Sie nichts davon wissen — , obliegt
es dem Käufer, mit den Lieferanten zu sprechen und nicht mir, aber ich erledige
das unter der Hand gewissermaßen als alter Kumpel.«


McLeish dankte ihm herzlich,
weil ihm klar war, daß Henry viel eher eine Spur finden würde als er und das
auch noch, ohne die Ermittlungen zu stören. Wenn es bei Britex einen Mörder
gab, dann sollte er auch gefaßt werden. Er sollte nicht in Brasilien sitzen, in
Klatschblättern erwähnt werden und jedem, der versuchte ihn zurückzuholen, eine
lange Nase zeigen können. Er blieb sitzen und versuchte, sich darüber
klarzuwerden, ob er auch wirklich glaubte, daß bei Britex etwas nicht stimmte.


 


Im Ministerium hatte Henry
zusammen mit Francesca Hal Guadareschi und Ed Patello begrüßt und lauschte
gerade mit Vergnügen, wie sie das gemischte Doppel vorführten. Hal spielte den
netten Kerl, indem er leidenschaftlich dafür plädierte, die Aktiva von Britex
zu übernehmen und die Firma wieder hochzubringen. Ed starrte düster vor sich
hin und erhob von Zeit zu Zeit seine Stimme, um immer wieder zu betonen, wie
schwierig es werden würde, Britex zu einem Phönix aus der Asche zu machen. Sie
waren beide auch in der Lage, die Rolle des anderen zu spielen, wenn es ihnen
paßte, und Henry fragte sich müßig, warum sie sich dazu entschlossen hatten,
daß Ed heute den bösen Kerl spielen sollte. Vielleicht hatten sie eine Münze
geworfen.


Er wurde aus seinen
Überlegungen gerissen, als Ed seine Position im Stuhl etwas veränderte, während
Hal gerade fröhlich bemerkte, daß man das Finanzielle schon irgendwie in den
Griff kriegen könnte, wenn die Firma selbst attraktiv wäre. Ed meinte
daraufhin, ohne eine Miene zu verziehen, daß die finanzielle Seite besonders
schwierig war.


»Haben Sie eine grobe Schätzung
vorliegen?« Henry wollte das Ganze jetzt vorantreiben. Hal und Ed brauchten
einander noch nicht einmal anzusehen, aber Ed erklärte, daß niemand, der bei
Verstand war, dem Empfänger mehr als zehn Millionen Pfund für die Aktiva
bezahlen würde, aber daß die Aufstockung des Betriebskapitals leicht noch
einmal zehn Millionen Pfund verschlingen könnte.


»Also, wir sehen es so, Henry —
das ganze Projekt, das Sie hier haben, beläuft sich auf etwa zwanzig Millionen
Pfund, und ich vermute, daß das für Sie ein Riesenproblem darstellt«, sagte Hal
mit unveränderter Freundlichkeit. Henry applaudierte in Gedanken dieser
Argumentation, die das Ganze als Problem für ihn und nicht als Gelegenheit für
sie darstellte.


»Wir sind durch die
Bestimmungen der Europäischen Gemeinschaft gebunden, was die Höhe der Hilfe
angeht«, fing er ruhig an. »Francesca ist hier der Experte, und ich möchte sie
bitten, Ihnen das in allen Einzelheiten zu erklären.«


Er lehnte sich zurück, während
sie erklärte, daß dreißig Prozent des vollen Verkaufspreises eines Projektes
das Maximum an Hilfen darstellte, die das Ministerium geben konnte, und daß
dies die genaue Aufstellung der Projektkosten voraussetzen würde. Die
Amerikaner hörten ihr zu und lächelten herablassend — so wie es Männer tun, die
einem raffinierten Werbespot zuhören. Zu Henrys Freude ließ sie sich nicht
ablenken und legte ihnen ruhig die Hauptregeln dar.


»Und das läßt sich auf keinen
Fall ändern«, erklärte er fest, nachdem sie ihren Vortrag beendet hatte.
»Alles, was wir tun, muß innerhalb dieser Vorgaben geschehen. Danach müssen wir
noch den Minister überzeugen, daß das, was wir anbieten, auch angemessen ist.
Er muß dann das Finanzministerium überreden.«


»Ich glaube, Francesca könnte
jeden überzeugen«, bemerkte Hal galant und bekam für seine Mühe einen langen
fragenden Blick aus diesen dunkelblauen Augen und ein knappes, dankendes
Lächeln geschenkt.


Ed ignorierte das alles und
dachte angestrengt nach. »So wie ich es verstanden habe, Henry, sagten Sie
gerade, daß die britische Regierung nur bereit ist, maximal ein Drittel der
gesamten Projektkosten als Hilfe zuzuschießen, um Tausende von Arbeitsplätzen
zu retten?«


»Und auch, daß die Ansicht der
Regierung, was die Projektkosten betrifft, nicht unbedingt mit der Ihren
konform geht«, ergänzte Francesca scharf.


Ed widmete ihr, ohne eine Miene
zu verziehen, seine volle Aufmerksamkeit. »Das wäre ein Gebiet, auf dem Sie
etwas flexibler sein könnten, richtig, Francesca?«


»Ja. Zwar in Grenzen, ich warne
Sie, aber es geht.«


Henry dachte resigniert, daß es
immer eine schwere Übung sein würde zu erwarten, daß Francesca auf einer
Sitzung nur dann etwas sagen würde, wenn man sie ansprach. Nun gut, dann könnte
sie die Arbeit auch erledigen. Er formierte prompt eine Untergruppe, die aus Hal,
einem stillen jungen Wirtschaftsprüfer, den er mitgebracht hatte, Martin und
Francesca bestand. Sie sollten eruieren, wie hoch die Projektkosten werden
könnten. Er bot ihnen an, wieder um die Mittagszeit zusammenzutreffen, und
schickte sie aus dem Büro. Obwohl Ed diese organisatorische Maßnahme zu
gefallen schien, rührte er sich nicht, als die Gruppe das Büro verließ.


»Henry, sowohl Hal als auch ich
würden es begrüßen, wenn Sie uns, hm, Einsichten in die Angelegenheiten der
Firma gewähren würden, die Sie vielleicht bei Ihren Nachforschungen bekommen
haben.«


Henry ergriff die Gelegenheit.
»Die Geschäftsbücher sind in Ordnung; die Aktien scheinen vernünftig verteilt
zu sein — es gibt zwar viel zuviele, wie Sie ja wissen, aber man weiß, wer sie
hat, und man kann sie mitrechnen. Ich habe nur den leisen Verdacht, daß sich da
jemand bereichert.«


»In welcher Abteilung, Henry?«


»Gewöhnlich ist es ja immer der
Betrug mit den Lieferanten, nicht wahr? Ich habe mir gerade eben einmal die
kleineren Lieferanten angesehen. Hier ist die Liste. Sie können sie sich
ansehen.«


Ed las sie schweigend in zwei
Minuten durch. »Die hier, Alutex. Ich hatte in Birmingham einmal Schwierigkeiten
mit ihnen. Nichts Großes, aber immerhin. Wer in der Firma macht


das?«


»Ich weiß es nicht. Ich weiß
eben nur, daß es so ist, aber ich werde darauf achten.«


Ed bemerkte, wobei er, ohne es
zu wissen, Inspektor Brady wiedergab, daß man sehr oft auf Betrügereien stoßen
würde, wenn eine Firma in so großen Schwierigkeiten steckte. Er hätte außerdem
noch mehr Fragen, ob Henry wohl Nachsicht mit ihm hätte? Zum Beispiel — wie gut
war das mittlere Management?


»Im großen und ganzen
kompetent, aber auch nicht mehr. Der Einkauf hat vor sechs Monaten seinen
Abteilungsleiter verloren, und der derzeitige Leiter war der Mann, der
vorletzte Woche ermordet worden ist.«


»Ach ja?« Ed hob langsam den
Blick von der Lieferantenliste. »Besteht da eine Verbindung zu Ihren Zweifeln
betreffs der Lieferanten?«


Henry verfluchte seine
Spontaneität. Es war leicht, aber fatal Ed Patello zu unterschätzen. »Der
Detective, der für den Fall zuständig ist, hält es für möglich. Ich sollte
Ihnen besser sagen, daß er nicht viel in der Hand hat; es sieht aus wie ein
simpler Raubmord, und es geschah in London.«


»Okay. Wenn ich deswegen
umgebracht werde, lasse ich es Sie wissen. Ich habe nicht vor, irgendwelche
Ermittlungen zu führen, Henry. Ich werde nur verlautbaren, daß jeder Lieferant,
der unberechtigte, hm, Prämien anbietet, mit keiner unserer Firmen weiter
Geschäfte tätigen wird.« Er stand auf und meinte, daß er sich jetzt gerne zu
den anderen gesellen würde. Henry rief dankbar nach seiner Sekretärin, vergaß
Britex für den Moment und nahm sich seine Unterschriftsmappe vor.


Ein paar Stunden später rief er
die Gruppe wieder zusammen. Man sah ihn an, als ob er ein Besucher aus dem
Weltall wäre. Papiere bedeckten den Tisch, alle Männer hatten ihre Jacketts
ausgezogen, und Francescas Haare sahen aus, als wäre sie damit in eine
Windmaschine geraten. Ed und sie begrüßten ihn und wandten sich dann gleich
wieder ihrem Streit über die Umzugskosten zu. Ed behandelte sie wie einen
geachteten, ihm gleichgestellten Menschen, was bei Ed bedeutete, daß er sie
behandelte wie einen Mann in mittleren Jahren.


»Steht die Vereinbarung jetzt?«
fragte er gerade mit schmalen Augen.


»Da muß ich meinen Dad fragen«,
erwiderte sie prompt. »Aber soweit es mich angeht, ja.«


Ed, der für einen Augenblick
verwirrt war, fragte sie, welche Rolle ihr Vater bei diesen Verhandlungen
spielte. »Ach, Ed. Es ist eine Metapher. Ich meinte, daß Henry hier das letzte
Wort hat.« Sie lachte ihn an und sah sehr hübsch aus, wenn auch unter ihren
Augen tiefe blaue Ringe lagen, und Ed betrachtete sie starr.


»Okay«, meinte er gewichtig.
»In Ordnung. Möchten Sie das jetzt sofort mit Henry klären?«


»Nein«, meinte Henry, der
Mitleid mit ihr hatte. »Sie alle brauchen etwas zu essen. Wir klären das heute
nachmittag, Ed, und geben Ihnen noch heute die Antwort.«


»Henry, könnte ich kurz in mein
Büro gehen, um ein paar Anrufe zu erledigen, und dann in fünf Minuten wieder zu
Ihnen stoßen?« Francesca strich sich vergeblich die Haare mit den Händen glatt.


»Ich würde es kämmen, meine Liebe«,
rief Hal ihr ohne jede Zurückhaltung hinterher.


Francesca schlidderte in ihr
Büro und fand die erwartete Nachricht, daß John McLeish angerufen hatte. Es lag
auch eine Nachricht von Peter Hampton samt einer Londoner Telefonnummer vor.
Sie blickte verlangend darauf, dann rief sie aber doch McLeish an, der nicht da
war. Sie wählte Hamptons Nummer und erreichte ihn sofort.


»Hat man Ihnen schon erlaubt,
mit mir zu Mittag zu essen?« Er klang belustigt, und sie wurde rot. »Ich
verspreche Ihnen, keinen Ton über Britex zu sagen. Heute? Morgen?«


»Morgen.« Sie kämmte schnell
ihre Haare und ging zurück zu den anderen. Sie empfand nicht nur ein
Schuldgefühl, sondern auch Triumph. Sie rationalisierte das Schuldgefühl, indem
sie sich daran erinnerte, daß sie ihren geliebten John heute abend und am
Mittwoch sehen würde und daß ein Mittagessen mit Peter Hampton ganz sicher
nichts Bedeutendes wäre — obwohl ihr all ihre Instinkte sagten, daß es John
McLeish sehr stören würde und daß er vollkommen recht hätte, weil sie sich von
Hampton sehr stark angezogen fühlte.


Sie strich beide bis sechs Uhr
abends aus ihren Gedanken, als sie Henry, der sie respektvoll musterte, Bericht
erstattete. Irgendwie hatte sie es im Verlauf des Nachmittags geschafft, einen
Deal mit Connecticut Cottons abzuschließen, der Hilfe auf Provisionsbasis
vorsah, hatte einen Bericht für das Komitee des Ministeriums zusammengestellt,
die sich darüber morgen nachmittag beraten würden, und hatte persönlich dafür
gesorgt, daß das Komitee zusammentrat.


»Sehr gut gemacht, Mädchen. Sie
sehen müde aus. Vielleicht müssen Sie nur einmal früh zu Bett gehen«, fügte er
nervös hinzu. Es gab eine verlegene Pause. Dann sahen sie sich an und fingen an
zu lachen.


»Das war also das Problem,
nicht wahr? Gehen Sie nach Hause, Mädchen.«














 


 


 


 


 


 


 


 Henry? Hal hier. Wissen Sie noch, wie ich mich
über die Leute bei Alutex sehr reserviert geäußert habe? Nun, ich habe heute
morgen von einem Freund erfahren, daß Alutex von Smith Brothers übernommen
wird. Haben Sie das gewußt? Nun, natürlich kenne ich die meisten Führungskräfte
bei Smith, und im Vertrauen — das erste, was die am Mittwoch getan haben, war,
den Vertreter zu entlassen, der auch zufällig für Britex zuständig war. Er
heißt Ketterick.«


»Weil er Britex betrogen hat?«


»Eigentlich nicht. Der Kerl
wurde gefeuert, weil er seine Abrechnungen nicht auf die Reihe bekam, und es
gibt keinen Beweis dafür, daß Britex darin verwickelt ist. Er führte eine Reihe
von Ausgaben auf, für die es keine klaren geschäftlichen Erklärungen gab. Aber
er war für Britex zuständig.«


»Haben sie die Polizei
eingeschaltet?«


Hal legte dar, daß man sich bei
Firmenübernahmen nie die Mühe machte, das zu tun; man wurde den faulen Apfel
los und erledigte seine Arbeit. Es wäre nicht sein Problem. Henry stimmte ihm
zu.


Er legte den Hörer auf und
dachte nach. Er kniff die Augen wegen der gleißenden Morgensonne zusammen.
»Martin!« rief er, als er ihn auf dem Flur Vorbeigehen sah. »Warum kommt mir
der Name Alutex so bekannt vor?«


»Es ist ein Lieferant von
Britex. Nein, warten Sie, Henry, diese Tabelle, die Francesca für uns im Zug
rekonstruiert hat. Erinnern Sie sich?«


Henry bat ihn, eine Kopie zu
holen. »Erwähnen Sie nichts Francesca gegenüber, bitte«, sagte er, ohne eine
Erklärung abzugeben. Er war sich sicher, daß der gut ausgebildete und nicht
neugierige Martin genau das tun würde, was man von ihm verlangte.


Er hatte sich mit McLeish zum
Mittagessen verabredet und wartete gerade auf den Aufzug, als Francesca sich zu
ihm gesellte. »Wohin gehen Sie denn?«


»Zum Mittagessen mit einem
Geliebten.«


Henry, der angenommen hatte,
daß er mit ihrem Geliebten zu Mittag essen würde, ließ ihr beim Lift den
Vortritt. Sie vermied es, ihn im Lift anzusehen, und er kam zu dem Schluß, daß
sie etwas vorhatte. Vielleicht hatte sie Ed oder Hal verführt — obwohl sie,
wenn man näher darüber nachdachte, ja sicher in Yorkshire aufgehoben waren. Er
gab es auf und traf sich mit McLeish in einem ruhigen Pub in einer Seitenstraße
der Victoria Street. Sie bestellten Getränke und etwas zu essen, und Henry gab
McLeish die Tabelle von Alutex.


»Das ist ein bißchen
problematisch, weil wir das nicht im normalen Geschäftsverlauf gefunden haben.«
Er sah zu, wie der Polizist es durchsah.


»Wessen Handschrift ist das?«


»Martin Bailey hat es nach
Francescas Diktat aufgeschrieben.« Er erklärte ihm Francescas bemerkenswerten
photographischen Trick, und McLeish lächelte.


»Sie hat mir von dieser
Fähigkeit erzählt. Ich habe erkannt, daß es nicht ihre Handschrift sein konnte;
sie ist zu ordentlich. Wie sind die beiden darangekommen? Ich meine, wer war
dabei?«


»Von uns nur Francesca. So, wie
ich es verstanden habe, traf sie zufällig auf William Blackett und einen seiner
Vertreter — Ketterick. Dieser Hampton kam erst später dazu.« Er zögerte. »Ich
bin jetzt indiskret, und ich erzähle Ihnen das alles nur, weil ich langsam das
Gefühl habe, daß Sie auf etwas gestoßen sein könnten. Es geht das Gerücht, daß
Ketterick von Alutex, die gerade übernommen worden sind, gefeuert wurde, weil
die neuen Eigentümer glaubten, daß er Bestechungsgelder anbot, um an Aufträge
zu kommen. Sie können ja Fran fragen, was genau passiert ist. Ich hatte ihr zwar
verboten, mit Ihnen über den Fall zu sprechen, aber da Mord im Spiel ist, wird
sie es wohl tun müssen, glaube ich.«


»Da habe ich gewisse
Schwierigkeiten«, bemerkte McLeish, ohne den Blick von dem Stück Papier zu
wenden. »Ich glaube, sie hat eine kleine Schwäche für Hampton, deshalb möchte
ich sie nur fragen, wenn ich unbedingt muß.«


»Sie hat doch sicher für Sie
mehr als eine kleine Schwäche, nicht wahr?« sagte Henry und dachte an die
dunklen Schatten unter ihren Augen nach dem Wochenende. McLeishs Blick wurde
unsicher. »Ich bin mir nicht sicher, daß Francesca noch mehr weiß — sie war
belustigt, wissen Sie, und hat ein bißchen angegeben. Ich glaube, sie hat uns
wahrscheinlich alles gesagt, was sie wußte. Sie könnten mit Hal Guadareschi
sprechen; ich bin sicher, er wird Sie mit den Leuten zusammenbringen, die
Alutex übernommen haben.«


»Das werde ich tun, ich werde
selbst dorthinfahren.«


Henry musterte ihn. »Da geht
etwas vor, nicht wahr?«


»O ja, sicher«, erwiderte er
voller Selbstbewußtsein. »Ich mache mir Gedanken wegen dieser Tabelle — ich
meine, es könnte einfach nur die Provisionsabrechnung eines Vertreters sein.
Aber zwei Leute von Alutex, Blackett und Ketterick, wollten nicht, daß
Francesca sie sah. Hampton war richtig wütend auf sie, und wenn man bedenkt,
daß er sie gern hat, gibt mir das zu denken. Und sowohl er als auch Blackett
können Geld brauchen. William Blackett hat einen hohen Lebensstandard, und wenn
Alutex vor die Hunde geht, kann er den nicht mehr halten.« Er sah Henry an.
»Hier bin ich indiskret, aber Sie haben mir geraten, nach Leuten Ausschau zu
halten, die über ihre Mittel leben. Sein Vater besitzt ein Chalet in Verbier,
und Blackett ist in der letzten Woche dorthingefahren. Und mein Kollege in
Yorkshire sagt, daß Hampton nicht unter Geldmangel leidet. Dabei sollte man
eigentlich glauben, daß er, da er für eine Frau und zwei Kinder Unterhalt
zahlen muß, ein bißchen knapp bei Kasse ist, nicht wahr?«


»Ich sage Ihnen was«, meinte
Henry, »es würde mich nicht überraschen, wenn Hamptons zukünftiger Partner bei
der Fabrik für Alarmanlagen erwartet, daß er Bargeld mitbringt.«


»Ich habe zwar nicht selbst mit
ihm gesprochen, aber ich werde mir Davidsons Notizen anschauen.« McLeish zog
ein Notizbuch heraus und trug sorgfältig etwas ein. »Der Mann hat bestätigt,
daß Hampton zu dem Zeitpunkt, als Sheena Byers Überfällen wurde, mit ihm
zusammen war, und mein Sergeant ist sicher, daß er die Wahrheit sagt. Hampton
hat auch über diesen Abend keine widersprüchlichen Angaben gemacht, und ich
habe ihn selbst befragt.«


Sie hörten auf zu reden und
aßen. Aber McLeish machte eine Pause. Das Würstchen, das er gerade auf die
Gabel gespießt hatte, legte er wieder auf den Teller. »Ich habe mir gerade
vorgenommen, Ketterick zu überprüfen. Er ist richtig zusammengezuckt, als er
mich bei der Beerdigung gesehen hat — ich würde gern wissen, was er an den
bewußten Abenden gemacht hat. Keiner von ihnen muß zwingend etwas mit Firemans
Tod zu tun haben. Das ist oft so bei der Polizeiarbeit — man rührt alle
möglichen Dinge auf, die nichts mit der Sache zu tun haben, in der man
ermittelt.«


Henry spendierte ihnen beiden
noch einen Drink, und sie redeten über andere Dinge, was auch Henrys Engagement
im Wassermann-Chor einschloß. »Sie hat Sie also förmlich gezwungen?« sagte
McLeish belustigt. »Es wäre die Sache wert, allein um Peregrine singen zu
hören. Er ist etwas ganz Besonderes. Ich sehe Sie dann morgen wieder; ich hole
Francesca zusammen mit zweien ihrer Brüder, die sie auch noch zur Verstärkung
gewinnen konnte, nach der Probe ab.«


»Müssen Sie etwa alle
ausführen?« fragte Henry ernst.


»Mir ist es gerade so gelungen,
sie mir bis jetzt vom Hals zu halten«, lachte McLeish. »Ich danke Ihnen
hierfür.« Er steckte das Stück Papier in seine volle Brieftasche und ging
lächelnd davon.


 


Francesca, die drei Straßen
weiter ihr Mittagessen einnahm, verschwendete an keinen von beiden einen
Gedanken. Ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Peter Hampton, zu
dem sie sich sehr stark und völlig unpassend hingezogen fühlte. Er hatte einen
Arm um sie gelegt und sie geküßt, als sie gekommen war, und einen Augenblick
hatte sie sich an ihn geschmiegt und gewünscht, er würde weitermachen. Er hatte
für sie beide bestellt und seine Hand auf die ihre gelegt, während er sie
fragte, welche Sauce sie zu ihrem Steak wünschte. Sie hatte eine Woge
sinnlicher Begierde gespürt, für einen Moment die Augen geschlossen und sich
benommen gefragt, ob sie es schaffen würde, zwei Geliebte auf einmal zu haben.
Sie zog ihre Hand zurück, fand ihre Stimme wieder und hörte sich höflich
fragen, welche Fortschritte man bei Britex machte.


»Das habe ich den Amerikanern
überlassen.« Er saß dicht neben ihr, seine volle Aufmerksamkeit richtete sich
auf sie. »Heute treffen sie sich mit den Zulieferern und morgen mit Kunden. Ich
produziere nur am laufenden Band die Zahlen, nach denen sie fragen.
Francesca...« Er hielt inne.


»Ja, Peter?« Sie blickte auf
und merkte, daß er sie beobachtete, hatte aber nicht das Bedürfnis
wegzuschauen. Hampton war derjenige, der bewußt den Blick senkte und mit einer
Gabel spielte. Ihre Suppe wurde serviert, und einen Augenblick lang wurde es
etwas hektisch, während Butter und Brötchen hingestellt wurden und Wein
eingeschenkt wurde. Francesca gewann so Zeit, um sich wieder zu fassen.


»Ich fahre dieses Wochenende
nach Genf, um Freunde zu besuchen. Würden Sie mit mir am Freitag, kurz bevor
ich zum Flughafen fahre, einen Drink nehmen, oder würde es Ihnen Probleme
bereiten?«


Obwohl die sexuelle
Anziehungskraft sie zu überwältigen drohte, bemerkte Francesca dankbar die
Sorgfalt, mit der er seine Worte gewählt hatte, was ihr freistellte, sich
gegebenenfalls für die Bedürfnisse eines Ehemannes oder Geliebten zu
entscheiden. »An diesem Abend werde ich später ausgehen, aber ich würde mich
gern mit Ihnen treffen«, erwiderte sie und fand so den besten Mittelweg
zwischen verschiedenen widerstreitenden Wünschen. »Würde es um sechs gehen?«


»Großartig. Mein Flugzeug geht
um halb neun. Ich könnte mir keine bessere Verabschiedung wünschen.«


Sie plauderten angeregt während
des Hauptganges, so daß Francesca ihre gewohnte Haltung wiedergewann.


»Nachtisch, Francesca? Möchten
Sie die Speisekarte?«


»Nein, ich weiß schon, was
drinsteht. Ich hätte gern einen Himbeersorbet.«


»Was gibt es denn sonst noch
hier?«


Sie war sich bewußt, daß sie
angab, schloß die Augen und gab die volle Liste der zwölf Desserts wieder. Als
sie sie aufmachte, sah sie, daß Hampton sich eine Karte bestellt hatte und sie
überprüfte. »Das ist ja ein richtiger Trick für eine Party«, meinte er amüsiert
und bewundernd, wie sie es beabsichtigt hatte. »Haben Sie das auswendig
gelernt?«


»Nein, das muß ich nicht, wenn
ich es nur für kurze Zeit behalten will. Man nennt das ein photographisches
Gedächtnis.«


»Darüber habe ich schon
gelesen«, versicherte er ihr. Sie beendeten das Essen mit einer Unterhaltung
über Prüfungen und wie man sie bestehen konnte, wobei Francesca sich jeder
Bewegung nur zu gut bewußt war. Er half ihr schließlich in den Mantel, und sie
mußte gegen den Drang ankämpfen, sich an ihn zu schmiegen. Er ergatterte für
sie beide ein Taxi und legte leicht eine Hand auf die ihre. »Ich werde Sie dann
absetzen.« Er hielt ihre Hand fest, während er sich nach vorn beugte, um dem
Taxifahrer zu sagen, wo er anhalten mußte.


»Danke für das Essen.«


»Es war mir ein Vergnügen.« Er
küßte sie leicht, aber mit voller Absicht auf die Lippen. »Ich sehe Sie dann am
Freitag.«


 


Henry Blackshaw, der zum
Ministerium zurückkam, nachdem er sich ein paar Hemden gekauft hatte, stutzte,
als er Hampton erkannte. Er konnte jetzt wirklich nicht mehr beanstanden, daß
Francesca mit ihm zu Mittag gegessen hatte, aber es war unbesonnen und dem Mann
gegenüber, mit dem er gerade gegessen hatte, ziemlich unfair.


Bei der Sitzung des Komitees
des Ministeriums zeigte Francesca keine Anzeichen von Zerstreutheit. Henry
hatte vorgeschlagen, daß Francesca und Martin den Fall vortrugen. Aber Rajiv
und Francesca hatten streng erwidert, daß das unpolitisch wäre. »Es handelt
sich um eine Hilfe in Höhe von sechs Millionen Pfund, Henry. Das ist bis jetzt
unser größter Fall. Es wird Widerstand geben, und Sie müssen als Verantwortlicher
anwesend sein«, hatte Rajiv gedrängt, während Francesca ihm dargelegt hatte,
daß der einzige Weg, um das durchzubekommen, auf der Grundlage aufbaute, daß
nichts anderes zu einer langfristigen wirtschaftlichen Lösung führen könnte.


»Und konsequenterweise, Henry,
werde ich meinen Mund nicht aufmachen, und wir verlassen uns beim Vortrag des
Falles völlig auf Sie. Sie sind die einzige Person unter den etwa zwanzig
Anwesenden, die je eine Textilfabrik in Schwierigkeiten betreten hat«, stellte
Francesca fest.


Henry hatte die Theorie zwar
beeindruckt, aber was die Praxis anging, hatte er seine Zweifel — besonders
wegen der Idee, daß Francesca während einer Sitzung schweigen würde. Er stellte
den Fall vor und überließ Martin die Beantwortung der Detailfragen, was er sehr
gut machte. Zu seiner Verwunderung sagte Francesca überhaupt nichts und
überließ es Rajiv, der lauschenden Beamtenschaft behutsam klarzumachen, daß es
Henry und Martin nicht gestattet gewesen wäre, unbesonnen lächerliche Angebote
an alles und jeden zu machen, sondern daß ihnen die ganze Zeit eine zwar
respektvolle, aber durchaus autoritäre Beamtin, die sich in Francesca verkörperte,
beigeordnet gewesen wäre. Das gab kaum die Verhandlungen wieder, in denen
Francesca die Führung übernommen hatte, aber es schien beruhigend zu sein. Nach
anderthalb Stunden gab das Komitee seine Zustimmung, daß Hilfe in dieser Höhe
dem Minister empfohlen werden sollte, und alles wurde zu den Akten genommen,
wobei Francesca ein wenig Abstand zu Martin und Henry hielt.


»Das ging eigentlich recht
einfach«, bemerkte Henry zu Martin. »Sie hatten auch alle Antworten parat;
gutgemacht.«


»Ach. Das war Francesca. Sie
hat mir heute morgen eine Liste gegeben und mir gesagt, das wären die Fragen,
die am liebsten gestellt würden. Ich hielt sie zwar für reichlich verrückt,
aber die meisten wurden gestellt.«


Henry nickte verständig. Rajiv
und sie kamen gerade lächelnd in sein Büro.


»Brillant, Henry. Gute Arbeit.
Ich hätte es Ihnen auch abgekauft«, strahlte Francesca ihn an. »Und Sie waren
großartig, Martin. Da gab es keine Lücke. Ich werde den Auftrag für die
Minister formulieren; es kommt zwar heute abend nicht mehr in die Post, aber
ich gebe es in den Nachtservice, so daß wir morgen früh gleich als erste dran
sind.«


»Sie waren auch sehr gut«,
meinte Henry trocken, was ihm einen freundlichen Blick von ihr eintrug.


Rajiv klopfte ihr lässig auf
die Schulter und sagte, daß auch er beeindruckt gewesen wäre. »Wir haben das
Schlimmste aber noch nicht hinter uns. Wir müssen die Minister immer noch
überzeugen, daß Connecticut Cottons, obwohl sie Ausländer sind, akzeptabel
sind.«


»Ach, kommen Sie, Rajiv. Es
sind Amerikaner und auch noch von der Ostküste. Und sie tragen Anzüge aus
Tweed. Es sind fast Engländer«, meinte Francesca. »Es ist nicht so, als wären
sie in Terylene gekleidet und kämen aus irgendeinem Bergdorf im Pandschab.«


»Sie sollten nicht so
despektierlich über meinen Onkel Sanjay oder meine vielen ehrenwerten Vettern
sprechen«, erwiderte Rajiv finster mit dem typischen Lispeln der Bewohner des
Pandschab, wobei er eins seiner nach Maß bekleideten Beine über das andere
schlug. »Von ihnen besitzt jeder mindestens zwei Anzüge.«


Von Henry und Martin fiel die
Anspannung ab, und Henry erinnerte sich daran, daß Onkel Sanjay einer der
reichsten Männer im modernen Indien war.


»Ich glaube, die Direktoren
sollten den Minister kennenlernen, Henry«, sagte Rajiv nachdenklich und wechselte
wieder in sein übliches Oxfordenglisch. »Sie sehen gut aus, wie Francesca schon
sagte. Und sie sind etwa in seinem Alter.«


»Ich wollte schon den Vorschlag
machen, da Hal und Ed ab einem bestimmten Zeitpunkt darauf bestehen werden, den
Minister kennenzulernen. Sie wollen schließlich sicher sein, daß sie mit dem
Mann an der Spitze verhandeln«, sagte Henry sanft.


Beide Beamte betrachteten ihn
starr.


»Ich glaube, wir neigen dazu zu
vergessen, daß wir für die Welt draußen nicht die Spitze darstellen«, bemerkte
Francesca. »Sehen Sie, Henry, wir haben das Gefühl, daß Hal und Ed mit uns und
nicht mit dem Minister Geschäfte machen.«


Henry überlegte laut, ob der
Minister wohl auch zu dieser Ansicht neigte, und seine Kollegen vom
öffentlichen Dienst stimmten ihm zu, nachdem sie es sich sorgfältig überlegt
hatten und sich darüber wunderten, daß Minister sich wahrscheinlich trotz ihrer
kurzen Amtszeit für den Nabel der Welt hielten. Sie gingen, um die Vorlage zu
entwerfen, und ließen Henry und Martin sprachlos vor Staunen zurück.


»Sie haben natürlich recht«,
meinte Martin, als er aufstand. »Ich kann schon sehen, wie Francesca uns und
den Rest des Landes als leitende Beamtin regiert.«


Ja, gut, dachte Henry nüchtern,
aber ihr Privatleben könnte ihr einige Schwierigkeiten machen. Er schüttelte
verwundert den Kopf und nahm sein läutendes Telefon ab.


»John McLeish. Es tut mir leid,
Sie bei der Arbeit zu stören. Der Kollege aus Yorkshire, der an dem Fall
arbeitet, hat herausgefunden, daß Hampton etwa einmal jeden Monat nach Genf
fliegt. Man glaubt, er hätte dort eine Freundin. Ich habe mich nur wegen der
Banken gewundert, wissen Sie.«


»Das ist wie aus dem Lehrbuch«,
bestätigte Henry ihm. »Aber in Genf gibt es unheimlich viele Banken. Sie
bekommen keine Auskunft von einer Schweizer Bank, die Beweismaterial liefern
könnte.«


»Das weiß ich.« McLeish klang
momentan verzweifelt. »Aber die Stücke und Teilchen, die man zusammenträgt,
häufen sich an. Manchmal gestehen die Leute, wenn sie herausfinden, daß man viel
weiß, und liefern den Rest freiwillig.«


Henry nickte bestätigend und
voller Respekt für die Geduld des Jägers am anderen Ende der Leitung. Warum
konnte Francesca nicht erkennen, was ihr am besten tun würde? Der tief
eingewurzelte Yorkshirer hatte Abscheu davor, sich um die Belange anderer
Menschen zu kümmern, schaltete sich ein und hielt ihn davon ab, McLeish zu
erzählen, daß Francesca mit Hampton zu Mittag gegessen hatte. Aber nachdem er
aufgelegt hatte, fragte er sich unbehaglich, ob er richtig gehandelt hatte.














 


 


 


 


 


 


 


 Halleluja, Hall-e-luja.«
Henry stand neben
Charlie Wilson, und beide sangen sich das Herz aus dem Leib. Er konnte zum
ersten Mal die Tenöre des Wassermann-Chores hören, besonders Jeremy Wilson, der
die gemischte Gruppe zusammenhielt. Sie gelangten endlich einmal gemeinsam zum
Schluß, und der Dirigent strahlte.


»Viel, viel besser«, sagte er,
während sein Blick über den Wilson-Clan schweifte, der es taktvoll vermied, ihn
anzusehen. Er beendete die Probe und nickte Bill Westland zu, der als höchster Beamter
des Ministeriums auch die Schirmherrschaft über den Chor innehatte und es für
richtig gehalten hatte, zur Probe zu erscheinen.


»Der Wassermann-Chor samt
seinen Freunden, wie ich sehe«, bemerkte Bill Westland mit gedämpfter Stimme
und nickte den Brüdern Wilson zu. »Nett von dir, daß du dich freiwillig
gemeldet hast, Charlie — oh, hast du das nicht getan? Wo ist sie?«


Sie standen mittlerweile in der
Eingangshalle des Ministeriums. »Wer ist das?« Westland beobachtete, wie
Francesca John McLeish begrüßte.


»Das ist Frannies neuer Freund.
Er ist Polizist.«


Bill Westland näherte sich den
beiden zielbewußt und wurde John McLeish vorgestellt. Henry gesellte sich zu
der Gruppe, um hallo zu sagen, und es gelang ihm, McLeish einen Augenblick
beiseite zu nehmen. »Dieses böse Mädchen hat gestern mit Hampton geluncht.
Obwohl ich ihr davon abgeraten hatte.«


»Ich habe davon gehört. Sie
haben in einem Restaurant gegessen, in dem einer der Kellner sich für uns ein
bißchen umhört. Vergessen Sie es, Henry. Ich werde schon damit fertig.«


»Bringt sie Sie in
Verlegenheit?«


Die haselnußbraunen Augen
flackerten. »Nur ein wenig. Ich habe dem Informanten gesagt, daß sie die
Verhandlungen des Ministeriums leitet und ihre Zeit damit verbringt, mit
Geschäftsleuten zu Mittag zu essen.«


 


Trotz seiner tapferen Worte zu
Henry war es McLeish unmöglich, mit dem Problem Hampton fertig zu werden. An
diesem Abend begrüßte ihn Francesca voller Zuneigung und ging offenbar sehr
erfreut mit ihm ins Bett, und er wollte diese Atmosphäre nicht zerstören. Er
blieb über Nacht — was fast schon zur Gewohnheit geworden war — und frühstückte
gerade mit ihr, als die Türglocke zweimal läutete. Darauf folgte das Geräusch
eines Schlüssels, mit dem die Haustür aufgeschlossen wurde.


»Das wird Perry sein«, meinte Francesca
gelassen. »Er hat einen Schlüssel.«


Perry schlenderte herein und
begrüßte McLeish, ohne Überraschung zu zeigen. Er fühlte sich offenbar wie zu
Hause und machte sich einen Kaffee. McLeish faßte den Entschluß, Francesca das
nächste Mal über Nacht mit in seine Wohnung zu nehmen, ehe er zu einem
Anhängsel der Familie Wilson wurde.


»Frannie, die Party. Kommt
Jamie nun, oder mußt du den Pagen singen?«


»Jamie kommt. Er wohnt bei Mum.
Ich gehe ein bißchen früher hin, um mit ihm zu üben. Ich habe es dir erklärt,
nicht wahr, John?«


»Ja. Damit ich samstags frei
habe, mache ich am Freitag die Spätschicht. Wenn du möchtest, kann ich am
Freitag mit dir essen gehen.«


Es gab eine kurze Pause.


»O verdammt! Ich habe mich
schon um sechs mit einem Typ verabredet, der danach nach Heathrow fährt.«


Sie nahm beide Teller und
stellte sie in die Spülmaschine. McLeish sah, wie Perry sie nachdenklich
verstohlen musterte.


»Dann geht es nicht«, brach
McLeish ruhig das Schweigen. »Ich sehe dich dann am Samstag.« Er spürte, wie sich
Bruder und Schwester wortlos verständigten, und Perry ging nach oben, während
Francesca sich hinter McLeish stellte und die Arme um seinen Hals schlang.


»Du könntest vorbeikommen, wenn
deine Spätschicht zu Ende ist. Die Verabredung zu einem Drink wird nur eine
Stunde dauern, der Typ nimmt den Flug um halb neun nach Genf.«


McLeish lehnte sich an sie und
suchte nach Worten. Plötzlich merkte er, wie spät es war und daß er zu spät zur
Dienstbesprechung kommen würde. Es blieb keine Zeit, um sich mit dem Problem zu
befassen. Ich habe eigentlich auch nicht die Absicht, gestand er sich ein, als
er ins Auto stieg. Was machte es schon, wenn sie Hampton vor dessen Abflug nach
Genf treffen wollte? Er fuhr fluchend ab und wußte, daß es ihm sehr viel ausmachte.


Am Freitagmorgen war er immer
noch unentschlossen. Er empfand sogar Erleichterung, weil er nicht ausführlich
mit Francesca hatte sprechen können. Sie war auf dem Weg zu einer Sitzung und
offenbar übernervös. Er hatte veranlaßt, daß ein Sergeant Hampton in Heathrow
überwachte. Das hatte zu einer Auseinandersetzung mit seinem Vorgesetzten
geführt, der eine Verbindung zwischen einer möglichen Veruntreuung bei Britex
und dem Mord an Fireman für ziemlich unwahrscheinlich hielt. Nur McLeishs guter
Ruf und sein Vertrauen in seine Fähigkeiten hielt ihn den Tag über aufrecht,
und er verließ die Sitzung in dem Bewußtsein, daß er einiges an Kredit verloren
hatte. »Sie haben wohl Freunde an hoher Stelle«, hatte sein Chief Inspector
ärgerlich bemerkt. »Der Commissioner hat mich gestern nach Ihnen gefragt.«


McLeish hatte ihn verdutzt
angesehen. »Warum?«


»Ich weiß es nicht. Er wollte
alles über Sie wissen... Ruf, Familienstand. Versuchen Sie etwa, seine Tochter
zu verführen, John?«


McLeish hatte geleugnet,
überhaupt eine der Töchter zu kennen, die der Commissioner haben mochte, war
wieder an seine Arbeit gegangen und hatte über Francesca nachgedacht. Er
beschloß, sich mit ihr am Samstag oder Sonntag auszusprechen. Oder sonst
irgendwann. Aber er konnte nicht dem Verlangen widerstehen, nach dem Dienst am
Freitag bei ihr vorbeizuschauen. Als er um zehn Uhr klingelte, spielte sie
gerade Klavier und begrüßte ihn so herzlich, wie er es sich wünschen konnte, so
daß er völlig verwirrt war. Als er am nächsten Morgen spät erwachte, zog sie
sich gerade leise an.


»John? Liebling, ich muß gehen
und meiner Mutter helfen, das Essen für vierzig Partygäste zu richten; ohne
mich schafft sie das nicht. Außerdem muß ich mit Jamie ›My Heart Ever Joyful‹
üben. Du brauchst nicht früher zu kommen, wenn du es nicht schaffst.«


McLeish setzte sich im Bett auf
und sortierte den Fluß der Informationen. »Ich werde um sieben kommen. Vierzig
zum Abendessen? Wer kommt denn alles?«


»Gemischte Oldies — Mums
Freunde — samt ihren Kindern plus wir alle. Wahrscheinlich werden es mehr als
fünfzig. Mum kann nicht weiter als bis dreißig zählen. Alles, was darüber ist,
sind für sie »viele Leute«. Ich muß wahrscheinlich noch einmal herkommen und
meine ganzen Teller holen.«


McLeish, der das Kind von zwei
Grundschullehrern war, die es nie geschafft hatten, mehr als sechs Gäste zu
bewirten — und das auch noch mit großer Mühe — , bewunderte das
Selbstvertrauen, mit dem sie erwartete, mit fünfzig Gästen fertig zu werden. Er
bemerkte auch, wie nachsichtig Francesca über ihre Mutter sprach. Sie tat so,
als würde sie über ein unsicheres junges Mädchen sprechen und nicht über die
offenbar sehr gescheite Mary Wilson.


 


Mary Wilson öffnete ihm an
diesem Abend um sieben Uhr die Tür. Er blieb einen Augenblick stehen, um die
Essensdüfte zu schnuppern. Aus einem Zimmer im ersten Stock konnte er das
Klavier und Jamies hohen Sopran vernehmen. »Gehen Sie hin, und hören Sie ihnen
zu. Keiner von den beiden wird Sie bemerken. Nein, es gibt nichts mehr zu tun.«


Er ging leise die Treppe hinauf
und kam in ein großes Wohnzimmer, das fast genauso aussah wie die in Perrys und
Francescas Häusern. Genau wie dort stand ein großer Flügel in einer Ecke. Der
Deckel war aufgeklappt.


»Das ist hier keine Achtelnote,
Jamie. Hör doch.«


James Miles Brett schaute über
ihre Schulter auf die Noten. »Ja«, sagte er. »Dann noch einmal von 14.«


Francesca spielte zwei Akkorde,
und er setzte wieder ein. Der helle Sopran schmetterte wie eine Trompete die
Kantate von Bach. Sie kamen zum Ende und lächelten einander in vollkommenem
Verständnis und voller Freude an. Jamie stellte sich näher an sie und blätterte
die Noten durch. »Bei 11 war es nicht ganz korrekt«, meinte er. »Könntest du
diese drei Takte noch einmal von Anfang an spielen?«


Francesca gehorchte. Der Junge
schaute auf die Noten, zählte lautlos, fing dann an zu singen, machte es noch
einmal und mühte sich mit der Zeile ab. Er war völlig darin versunken und sehr
professionell. Francesca, die ebenfalls völlig davon in Anspruch genommen wurde,
arbeitete mit ihm am Flügel und biß sich konzentriert auf die Zunge.


»Danke schön, Fran«, sagte der
Junge schließlich. Er sah unter dem blonden Schopf sehr zart und schmal aus.
Sie lächelte ihm zu, und McLeish sehnte sich auf einmal nach einem Zuhause mit
einer Frau und einem Baby.


Eine Stunde später war der
große Raum voller Menschen. Francesca hatte McLeish alleingelassen. Er trank
ein Glas süßen Wein und versuchte mit einer älteren Dame eine intelligente
Unterhaltung über die Sherlock-Holmes-Gesellschaft zu führen. Er hatte gerade
ihrem Bericht über den Ausflug im vergangenen Sommer in die Schweiz gelauscht,
wo die Mitglieder der Gesellschaft sich als Holmes und Moriarty verkleidet und
die Szene an den Reichenbach-Fällen nachgespielt hatten. Während er sich noch
um einen feinsinnigen Kommentar dazu bemühte, erschien Francesca, umarmte die
ältere Dame herzlich und begrüßte sie als ›liebste Phyllis.‹


»Bürschchen«, sagte die liebste
Phyllis verwirrenderweise zu ihr, »dein junger Mann scheint nicht viel über
Sherlock Holmes gelesen zu haben.«


»Es tut mir leid, Liebste. Er
ist ein echter moderner Detective und hat wahrscheinlich nicht so viel Zeit,
Romane zu lesen. Komm, John, begrüße Charlie. Er möchte sich gern dir
unterhalten.«


McLeish ließ sich entführen und
inmitten der Gebrüder Wilson abstellen. Charlie grinste ihn an. »Ich habe
gesehen, daß Sie mit Phyllis gesprochen haben. Sie ist die Mutter von Frans
liebster Schulfreundin. Hat sie Sie gezwungen, der Gesellschaft vom weißen Eber
beizutreten?«


»Hat das etwas mit Sherlock
Holmes zu tun?«


»Nein, nein. Die Gesellschaft
vom weißen Eber versucht zu beweisen, daß Richard III. die kleinen Prinzen
nicht ermordet hat. Phyllis sitzt da im Vorstand.«


McLeish musterte Charlie genau,
um zu sehen, ob er versuchte, einen Fremden zu verkohlen, aber er schien es
ganz ernst zu meinen. Nachdem er zu dieser Einsicht gelangt war, erschien Perry
an seiner Seite mit einer weiteren bemerkenswerten Dame in mittleren Jahren im
Schlepptau. »Lady Sybil, dies ist John McLeish — von Beruf Detective Inspector.
John, darf ich Ihnen Lady Sybil Cole vorstellen?«


»Sehr erfreut.« Die Dame war
dünn und distinguiert. »Und Sie sind also ein Freund von Francesca.« Sie
betrachtete ihn genau, während er dem Drang widerstand, sich hinter dem Vorhang
zu verstecken. »Die liebe Francesca. Sie hat uns im Laufe der Jahre immer sehr
unterhalten.«


Aus den Augenwinkeln sah
McLeish, daß Perry bleich wurde, aber keiner von ihnen war Lady Sybil
gewachsen, die erbarmungslos McLeish alle Einzelheiten seiner Herkunft, seiner
Schulbildung und seiner Ausbildung aus der Nase zog, ehe sie wegschlenderte, um
sich mit Francesca zu unterhalten.


»Mein Gott, es tut mir leid,
John.« Perry war ehrlich erschüttert. »Ich hatte geglaubt, ich würde Ihnen
einen Gefallen tun — sie ist mit einem hohen Tier bei der Polizei verheiratet
und war auf der Universität mit Mum befreundet. Außerdem ist sie die Tochter
eines Earls, und ich glaube, sie besitzt auch noch den Titel.«


McLeish sah ihn an. Ihm
verschlug es einen Augenblick die Sprache. »Ist sie etwa mit Sir Francis Cole
verheiratet? Dem Commissioner der Stadtpolizei?«


»Ja. Er wird in diesem Jahr den
›Guten König‹ singen.«


»Wie bitte?«


»In Wenzeslaus. Das ist eine
Tradition. Gleich singen wir Weihnachtslieder. Das gehört jedes Mal dazu. Ehe
die Zwillinge in den Stimmbruch kamen, hat immer einer von uns den Pagen
gesungen, und einer von Mums Freunden gibt gewöhnlich den König. In diesem Jahr
hat sie irgendwo diesen Sir Francis ausgegraben, und Jamie wird den Pagen singen.
Fran möchte nicht, daß er seine Stimme übermäßig strapaziert, darum singt er
die restlichen Weihnachtslieder nicht mit. Jamie, meine ich, nicht Sir
Francis.«


McLeish sah, wie die vertraute,
schmächtige Gestalt seines Commissioners auf sie zustrebte, und er ertappte
sich dabei, wie er Haltung annahm.


»Sir Francis, dies
ist Detective Inspector John McLeish«, sagte Perry prompt.


»Ich danke Ihnen, Peregrine.
Wären Sie wohl so gut, mir einen kleinen Whisky mit viel Soda zu holen? Kommen
Sie und setzen Sie sich, McLeish. Ich bin zu alt, um lange zu stehen.«


Wunderbarerweise öffnete sich
eine Gasse für sie, und McLeish ließ sich unbehaglich in die Ecke eines Sofas
sinken, während der kleine Mann sich neben ihm niederließ. Er mußte ein
komplettes Bekenntnis seiner Erfahrungen in der Polizei ablegen und begriff,
als sein Verstand aus der zeitweiligen Lähmung erwachte, daß der Commissioner
besser über die Karriere eines der vielen hundert Detective Inspectors, die
unter seinem Kommando standen, informiert war, als man vernünftigerweise
annehmen sollte. Nur ein paar Sekunden lang erblickte er im Hintergrund Mary
Wilson, die sie nachdenklich betrachtete. Er konnte fast eine Frage nicht
beantworten, weil er so mit der Erkenntnis beschäftigt war, daß diese nette
Frau, die von ihren Kindern immer so herablassend behandelt wurde, ihm eine
Empfehlung verschafft hatte und dafür gleich ganz nach oben gegangen war.


Peregrine war zurückgekommen
und lungerte mit einem kleinen Whisky in etwa — wie McLeish schätzte — drei
Metern Abstand herum. Das bewirkte allein die Persönlichkeit von Sir Francis.
Sir Francis hörte mit den Fragen auf und bemerkte mit einem Seitenblick, er
hätte sehr Gutes über McLeish gehört, besonders von den Kollegen in der Edgware
Road. Danach bedeutete er Perry, näherzutreten.


»Ich soll Ihnen auch mitteilen,
Sir Francis, daß meine Mutter gern mit den Weihnachtsliedern beginnen würde,
wenn Sie bereit sind.«


»Ich komme sofort. McLeish, Sie
werden anderweitig gewünscht.«


So entlassen, mühte sich
McLeish wieder auf die Füße und stellte sich neben Charlie, als die
Gesellschaft anfing, die erste Strophe vom »Guten König Wenzeslaus« zu singen.


›Hierher, Page und bleib bei
mir‹ sang Sir
Francis entschlossen mit einer guten Baßstimme. Jamie, der neben Sir Francis
stand, setzte glatt als Page ein. Der Rest der Gesellschaft sang die nächste
Strophe, und der klare, helle Sopran setzte erneut ein und gab seiner Angst
Ausdruck, daß die Nacht kälter würde und der Wind stärker.


Er bringt es ähnlich rüber wie
Perry, dachte McLeish und verstand plötzlich Francescas offene Zuneigung zu
diesem schmalen, blonden Kind. Wie Perry ließ er einen die Kälte, den Wind und
die Angst spüren. Er lauschte mit Genuß der schroffen, majestätischen
Beruhigung von Sir Francis, die eher dazu geeignet war, ein paar hundert
nervöse Polizisten zu beruhigen als einen ängstlichen Jungen.


Sie alle sangen noch zwei
Weihnachtslieder, und dann ging Francesca zum Flügel. Jamie sang makellos die
Kantate von Bach, deren Probe McLeish zugehört hatte, und es gab eine kleine
Pause, ehe die Gesellschaft applaudierte. McLeish sah, daß Lady Sybil sich ein
paar Tränen abwischte.


»Sollen wir mal ›The Lost
Chord‹ probieren, Junge?« Anscheinend war die Frage an Perry gerichtet gewesen,
aber auch andere willigten begeistert ein. McLeish trat zurück, da er seine
Grenzen kannte.


»Wir begleiten nur Perry«,
entschied Phyllis, und die Gesellschaft nickte gehorsam. McLeish merkte voller
Respekt, daß es Perry egal zu sein schien, ob er nun von einer gemischten
Gruppe, bestehend aus Freunden und Familienmitgliedern, begleitet wurde oder
vom Bach-Chor — er sang genauso schön und setzte mit dem Crescendo am Schluß an
derselben Stelle ein.


»Er läßt einen den leuchtenden
Engel richtig sehen, nicht wahr?« sagte Sir Francis zu McLeish. »Eine herrliche
Stimme. Obwohl er noch ein paar Klippen überwinden muß, sollte man meinen. Ein
Talent wie er muß mit vielem fertig werden.«


McLeish sah ihn verdutzt an und
konnte nichts sagen. Aber Sir Francis hatte offenbar alles gesagt, was er sagen
wollte. »Für mich wird es Zeit heimzugehen, aber das hier hätte ich um nichts
in der Welt versäumen mögen. Oder den jungen Miles Brett.« Er befahl seine Frau
mit einem herrischen, schnellen Kopfnicken zu sich und ging zu Mary Wilson, um
sich zu verabschieden.


»Irgendwie ist er ein lieber
alter Herr«, meinte Perry kameradschaftlich zu McLeish, während er zusah, wie
Sir Francis sich von Francesca verabschiedete. »Er hat auch keine üble Stimme.
Hat in einem Chor gesungen, vermute ich mal. Gut, dann wollen wir sie mal alle
verabschieden — ich werde noch anderswo erwartet.«


»Und noch einmal danke, daß Sie
einem alten Mann das Vergnügen gemacht haben, mit Ihnen singen zu dürfen«,
meinte Sir Francis und schenkte allen anwesenden Wilsons ein strahlendes Lächeln.


»Welchen alten Mann meinen
Sie?« Francesca lachte, und Sir Francis strahlte sie an.


»So eine Bagage«, meinte er zu
McLeish. »Ich werde Ihnen wieder begegnen, junger Mann, da besteht kein
Zweifel.« Er ging mit Lady Sybil zur Tür und gab so das Signal zum allgemeinen
Aufbruch. McLeish half unter Francescas Anweisung beim Aufräumen, und nicht
viel später gelang es ihm, sie bis zur Tür zu ziehen.


»Wohin ist Perry verschwunden?«
fragte sie ärgerlich. »Er hat sich wie gewöhnlich vorm Spülen gedrückt.«


»Ich glaube, er hat sich mit
einem Mädchen getroffen!« erwiderte McLeish mutig.


»Nein! Also ehrlich — und das,
wo die arme Sheena immer noch bewußtlos ist.« Sie ging in Gedanken versunken
die Treppe hinunter, besann sich aber dann auf ihre Manieren.


»Eine schöne Nacht zum Laufen«,
meinte sie im Plauderton. »Schau nur, die Sterne.«


McLeish blickte gehorsam in den
klaren Nachthimmel und dachte an etwas anderes. »Wer läuft nachts mit dir?
Perry?«


»Nein, natürlich nicht. Ich
laufe allein. Ich bin schon viel besser als früher. Ich schaffe schon zwei
Meilen.« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Aber John, ich laufe doch nicht
nachts im Hyde Park, sondern in meinem Bezirk.«


»Frannie«, er legte den Arm um
sie, »dort, wo du wohnst, sind genug Schurken auf der Straße, die dir etwas an
tun könnten.«


»Ach, Unsinn! Ich habe mein
ganzes Leben in diesem Bezirk verbracht, und ich bin nachts immer allein
ausgegangen.«


»Denk dran, ich bin Polizist.
Jede Nacht kommen Mädchen zu uns auf die Wache, die man ausgeraubt, vergewaltigt
oder bedroht hat. Warum solltest du dagegen immun sein?«


Sie zog die Schultern hoch und
war offenbar sehr verärgert. »Ich bin schließlich kein Schwächling von
fünfundvierzig Kilo, und ich stehe auch nicht rum, wenn ich laufe. Du hast mir
selbst gesagt, daß der durchschnittliche Drogensüchtige nicht in der Lage ist,
jemand stärkeren als eine kleine alte Dame auszurauben. Und ein Vergewaltiger
kann ein leichteres Opfer finden als mich, wenn ich durch die Straßen sprinte —
dazu auch noch verführerisch mit Charlies altem Jogginganzug bekleidet!«


»Blödsinn!« Er drückte sie
enger an sich, aber sie entzog sich ihm. Er sah sie verwundert an. »Sei doch
nicht so verdammt dumm, Frannie — ich versuche doch nur, auf dich aufzupassen.«


Er zog sie an sich und küßte
sie, aber sie sah immer noch so verärgert aus, daß er sich entschloß, das Thema
fallenzulassen, und darauf zu warten, daß ihr gesunder Menschenverstand von
allein wieder zurückkehrte. »Ich werde nie vergessen, wie Jamie den Bach
gesungen hat«, sagte er, und zu seiner Erleichterung entspannte sie sich und
lächelte.


»Er ist entzückend.«


»Er hat dich sehr gern.«


»Ich ihn auch.« Sie lächelte in
sich hinein, ihr Gesicht war ganz weich.


»Du könntest mich heiraten,
weiß du. Wir könnten einen eigenen Jamie haben.« Er hatte das impulsiv gesagt,
weil ihn die Erinnerung an Jamie und sie, als sie in vollkommenem
Einverständnis im Wohnzimmer ihrer Mutter probten, mitgerissen hatte. Jetzt sah
er ängstlich auf sie hinunter, um zu sehen, wie sie den Gedanken aufnahm. Im Schein
der Straßenlaternen wirkte sie blaß und bedrückt. Sie starrte geradeaus in
irgendeine seelische Ode.


»Ich kann nicht«, erwiderte
sie, ohne ihn anzusehen. »Nie wieder. Wir waren so glücklich, als wir uns
kennenlernten, und dann verdunkelte sich bald nach unserer Heirat irgendwie
alles, er haßte mich, und wir waren Feinde. Ich meine, ich haßte ihn auch.«


»Er war der falsche Mann«,
sagte McLeish ruhig und drückte sie fest an sich. »Denk dran, ich habe ihn
kennengelernt. Er hat dich enttäuscht; aus irgendeinem Grund wollte er, daß du
dich schlecht fühlst. Und das gleiche tut er seiner jetzigen Frau an,«


Sie sah ihn immer noch nicht
an, aber die Spannung wich etwas. »Möglich«, meinte sie bedächtig. »Aber das
Fürchterliche war ja, daß ich so festhing. Ich konnte nichts anderes tun. Und
wenn Kinder dagewesen wären, hätte ich ihn nie verlassen können. Das wäre ihnen
gegenüber nicht fair gewesen.«


McLeish betrachtete ihr
ernstes, gehetztes Gesicht. »Ich bin netter als er.«


Sie lächelte kurz. »Er war noch
nicht einmal meine erste Liebe, weißt du; ich hatte schon Erfahrungen, und
trotzdem wurde diese Ehe zu einer Katastrophe. Du bist nicht der einzige, der
sich nicht vorstellen kann, warum wir überhaupt geheiratet haben. Aber wenn ich
so einen Riesenfehler einmal machen konnte, dann kann ich ihn auch noch einmal
machen. Leicht. Also habe ich beschlossen, mich an niemanden mehr fest zu
binden, mit dem ich nur ausgehe, sondern viele Beziehungen auszuprobieren und
zu sehen, was mir am meisten zusagt.« Sie schaute ihn vorsichtig an. »Ich
wußte, daß dir das nicht gefallen würde, aber ich meine es ernst. Ich bin noch
nicht bereit dazu, eine einzige Beziehung zu haben — ganz zu schweigen davon,
jemanden zu heiraten.«


Sie bemühte sich so, sich ihm
verständlich zu machen, daß sie ganz angespannt war, und er lachte
unwillkürlich auf.


»Sei nicht so gönnerhaft, John.
Hör zu — entweder du willigst ein, oder du läßt mich in Ruhe.«


McLeish sah sie ungläubig an,
er konnte nicht glauben, daß plötzlich aus heiterem Himmel ein Sturm aufgekommen
war.


»Was soll das Ganze, Frannie?
Schau mal, bei unseren Terminkalendern schaffen wir es nur so gerade eben
einander überhaupt zu sehen, keiner von uns beiden hat Zeit, sich mit anderen
zu treffen. Was ich auch überhaupt nicht möchte.«


Francesca hatte sich deutlich
seiner beschützenden Umarmung entzogen und stand nun unter einer
Straßenlaterne. Ihre Haare lagen wild durcheinander, und ihre Miene zeigte den
gleichen Trotz, den er hervorgerufen hatte, als er versucht hatte, sie davon
abzuhalten, nachts zu laufen. Er betrachtete sie ärgerlich, seine Wut wuchs
langsam angesichts dieses anscheinend völlig grundlosen Streits, der noch
geschürt wurde, als ihm ein sehr unwillkommener Verdacht in den Sinn kam.


»Geht es etwa um diesen
Hampton? Egal, was du sonst tust — aber von dem läßt du die Finger, Francesca!
Ich warne dich!«


Ihre Augenbrauen schossen hoch,
und auf ihren Wangenknochen zeigten sich rote Flecke. »Das ist genau das, was
mich stört. Ich bin nicht dazu bereit, mir sagen zu lassen, was ich tun soll.
Von keinem.«


»Man muß es dir sagen, wenn du
dich zum Narren machst.« Er hielt inne und holte Luft. »Frannie, Liebling. Sei
doch vernünftig. Komm mit nach Hause.«


Er ging auf sie zu, aber sie
wich zitternd vor Wut zurück. »Laß mich allein.«


Er blieb wie angewurzelt stehen
und war fast zu wütend, um etwas zu sagen. »In Ordnung, das werde ich tun. Da
steht dein Wagen; steig ein und laß mich sehen, ob er anspringt. Danach kannst
du heimfahren und tun, was du willst. Ich gebe es auf.«


Francesca stieg weiß vor Wut
ins Auto, ließ ihn lärmend an und wollte aus der Lücke fahren, wobei sie vergaß
die Scheinwerfer anzumachen. Grimmig wies er sie darauf hin, und sie blendete
ihn, als sie sie anmachte. Als sie hinausfuhr, verfehlte sie den Wagen, der vor
ihr stand, nur um Haaresbreite. Er ging zu seinem Auto und setzte sich schwer
hinein. Ihm war übel vor Wut, Enttäuschung und darüber, wie unglaublich dieser
Streit ausgeartet war. Er machte das Radio an, um sich zu beruhigen, und es
gelang ihm, zehn Minuten einer Diskussion über das Lukas-Evangelium zuzuhören,
ehe er sich entschloß, um die Ecke zu fahren und sich mit Francesca
auszusprechen — am besten im Bett — , anstatt die Sonne über so einem
grundlegenden Streit untergehen zu lassen.


So fuhr er also entschlossen zu
Francescas Haus und hätte sie fast überfahren, als sie vor ihm in Charlies
Jogginganzug über die Straße rannte. Sie war anscheinend so wütend, daß sie
niemanden sah. Er wendete fluchend den Wagen und folgte ihr in diskreter
Entfernung. Er knirschte mit den Zähnen, während er ihr durch die spärlich
beleuchteten Straßen folgte, die sie so zielbewußt herunterlief. Um Himmels
willen — Pindar Street, wo Fireman ermordet worden war. Chatterton Street —
dort hatte vergangene Woche eine Bandenvergewaltigung stattgefunden. Arnold
Terrace — dort standen drei Häuser, in denen Drogensüchtige aller Art hausten.
Er saß im Wagen, beobachtete, wie sie zu ihrer eigenen Haustür sprintete.
Widerstrebend kam er zu dem Schluß, daß er zu wütend war, um sanft mit ihr
umzuspringen, so daß er eine Versöhnung auf morgen verschieben mußte. Traurig
fuhr er zu seiner Wohnung.














 


 


 


 


 


 


 


 Francesca? Peter
Hampton. Habe ich Sie geweckt?«


»Nein, nein.« Francesca lag
völlig fertig da und versuchte, den Schlaf abzuschütteln, den sie endlich um
sechs Uhr früh gefunden hatte. »Sind Sie in Genf?«


»Ja, aber ich nehme um vier Uhr
den Flieger. Wäre es Ihnen möglich, mit mir zu Abend zu essen? Ich weiß, das
ist ziemlich kurzfristig. Wir könnten ins Hammersmith Palais zum Tanzen gehen.«


»Ja, sicher kann ich.« Sie
zögerte einen Sekundenbruchteil, und Hampton meinte gewandt, daß sie es sagen
sollte, wenn es für sie problematisch wäre. Sie könnten vielleicht einen
anderen Tag ausmachen.


»Nein, es ist nicht
problematisch, ich bin nur noch nicht ganz wach. Um sieben? Gut.«


Sie legte den Hörer auf und
brach zu ihrem eigenen Erstaunen in Tränen aus. Ein paar Minuten lang weinte
sie herzzerreißend. Als sie ihr gerötetes, geschwollenes Gesicht im Spiegel
betrachtete, gelangte sie zu der Überzeugung, daß sie sich gestern abend vor
John McLeish zur Närrin gemacht hatte. Sie setzte Kaffee auf und bewegte die
Lippen, als sie ausprobierte, was sie ihm sagen wollte. Aber dann wurde ihr
klar, daß sie nicht in der Position war, um die Versöhnung einzuleiten, da sie
gerade eingewilligt hatte, mit Peter Hampton auszugehen. Wahrscheinlich würde
John sich sowieso als erster wieder mit ihr in Verbindung setzen. Eilig
verabredete sie sich zum Mittagessen mit ihrer Mutter.


Sie war erst seit fünf Minuten
weg, als McLeish aus der Edgware Road anrief. Er hörte das Rufzeichen und
ärgerte sich, weil er sie nicht auftreiben konnte. Nun gut, dann würde er sich
heute eben darauf konzentrieren, Ketterick aufzutreiben und ihn zum Sprechen zu
bringen. Einen Augenblick lang zögerte er. Dann entschloß er sich, Brady den
Sonntag zu ruinieren, indem er ihn in Doncaster anrief und den Auftrag gab,
eine Adresse für ihn herauszufinden. Brady versprach, gleich zu seiner Wache zu
fahren und nach der Adresse zu suchen. Dann nahm sich McLeish noch einmal die
Akte vor. Während er las, überlegte er, daß seine Affäre mit Francesca ihn von
der Arbeit abgehalten hatte. Hampton und Blackett hatten beide Gelegenheit
gehabt, sowohl Fireman als auch Sheena zu überfallen, außerdem hatten beide die
Schlüsselpositionen bei Britex und Alutex inne. Er mußte ihre Aussagen sehr
sorgfältig nachprüfen. Das Telefon klingelte, und er nahm ab, weil er annahm,
es sei Brady; er brauchte ein paar Sekunden, ehe er merkte, daß es der Sergeant
vom Dienst aus Heathrow war.


»Ein Peter D. Hampton kommt um
vierzehn Uhr mit dem Flug aus Genf an«, teilte ihm die Stimme mit. McLeish
dankte dem Informanten düster und schaute auf die Uhr. Er hoffte stark, daß
Francesca nicht deshalb das Telefon nicht abnahm, weil sie zum Flughafen
gefahren war. Als er gerade den Entschluß faßte, sie später noch einmal
anzurufen, rief Brady an.


»Simon Ketterick ist
verschwunden«, sagte er ohne lange Vorreden. »Er lebt in der Nähe der Wache,
deshalb bin ich dort vorbeigelaufen — das ist wörtlich zu nehmen. Ich habe acht
Pfund abgenommen, seit Sie mich zum letzten Mal gesehen haben. Nur durchs
Laufen.« McLeish gratulierte ihm, obwohl er vor Ungeduld fast platzte. »Na ja,
ich stand dann zusammen mit drei Litern Milch und den Zeitungen von drei Tagen
vor seiner Türschwelle. Die Nachbarn wissen auch nicht, wo er steckt. Aber ich
habe was Interessantes gesehen. Ein alter Bekannter, könnte man sagen, ein
Kerl, den wir unter dem Verdacht festgenommen hatten, mit Rauschgift zu
handeln, der aber nicht verurteilt wurde — Sie wissen schon, das Übliche: nicht
genug Beweise, Zeugen kippten um lungerte da rum. Als er mich sah, hat er sich
ganz schnell verdrückt. Die Nachbarn gaben an, daß er genau die gleichen Fragen
gestellt hätte wie ich und vorgab, ein Freund von Ketterick zu sein. Ich habe
erst gewußt, wer er war, als er schon weg war, sonst hätte ich ihm selbst ein
paar Fragen gestellt. Tut mir leid. Aber es könnte interessant sein, wenn
Ketterick drogenabhängig wäre, nicht? Wenn man so darüber nachdenkt — er sah ja
fürchterlich aus.«


»Scheiße!« McLeish, der selten
fluchte, klang entsetzt. »Es stimmt wirklich, daß er fürchterlich aussah; ich
habe mich sogar gefragt, ob er wohl krank gewesen ist. Nein, darauf bin ich
nicht gekommen. Ich wollte mit ihm sprechen, weil er sehr nervös war, als er
mich auf der Beerdigung gesehen hat, und ich wußte, daß er in der Nacht, als
Fireman umgebracht wurde, in London war. Wenn er süchtig ist, dann braucht er
wirklich Geld, und dazu paßt, daß er zusammen mit einem Kerl bei Britex einen
Betrug abzieht. Hören Sie, können Sie auch sein Bankkonto überprüfen?
Vielleicht weiß ja auch Julie, wo er sein könnte, schließlich ist er ihr
Vetter. Es tut mir leid, daß ich Ihnen den ganzen Sonntag verderbe.«


»Sagen Sie nichts mehr, John.
Es hat mir sehr gutgetan, Sie mal wiederzusehen. Ich bin zwar zum Mittagessen
bei meiner Schwiegermutter, aber ich werde gleich da mit den Ermittlungen
anfangen, okay? Wie geht es Ihrer Freundin?«


McLeish gab ein paar
unverständliche Laute von sich und hing ein, nachdem er sich noch einmal
bedankt hatte. Er fragte sich, was ihn wohl davon abgehalten hatte, der
freundlichen und mitfühlenden Seele am anderen Ende der Leitung zu erzählen,
welch große Sorgen er hatte. Wahrscheinlich war es schlicht idiotischer,
männlicher Stolz. Es fiel ihm einfach schwer, Brady gegenüber zuzugeben, daß
auch er Ärger mit seinem Mädchen wegen Peter Hampton hatte. In diesem Moment
fiel ihm ein, daß er noch nicht überprüft hatte, wo Ketterick an dem Abend
gewesen war, als man Sheena Byers überfallen hatte. Er wühlte die Aussagen
durch, um nachzusehen, ob er mit Blackett zusammengewesen war oder sich
woanders aufgehalten hatte.


 


Zwei Meilen entfernt und zwei
Stunden später verabschiedete sich Francesca gerade von ihrer Mutter. Sie hatte
McLeishs Abwesenheit damit erklärt — dabei war sie der Wahrheit nähergekommen,
als sie wußte — , daß er arbeitete. Ihre Mutter hatte sich nicht täuschen
lassen. »Er ist ein guter Mann, Liebling.«


Francesca hatte ihr traurig
zugestimmt. Sie wußten beide genau, was sie damit meinten. »Obwohl er zu
herrisch ist.«


»Das sind alle guten Männer,
Liebling. John scheint mir genau zu wissen, was er tut, und er möchte für dich
sorgen. So ein Mann würde viel besser zu dir passen als Francis, den du immer bemuttern
mußtest. Verschreck ihn nicht.«


»Vielleicht habe ich das schon
getan«, gestand Francesca.


»Das habe ich mich auch schon
gefragt. Ich bin mir sicher, daß du ihn dir zurückerobern kannst, aber warte
nicht zu lange damit, wenn du ihn willst. Hör auf, an deinen Fingernägeln zu
kauen, Liebling.«


Francesca legte schuldbewußt
ihre Hände hin. Sie sah elend aus. »Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt will.«
Sie schaute ihre Mutter an, ob sie sich traute, dazu etwas zu sagen. Dann stand
sie auf und küßte sie zum Abschied. »Ich werde es dich wissen lassen.«


 


Drei Meilen entfernt lief Simon
Ketterick nervös durch sein Zimmer im Glengarry-Hotel. Er konnte weder
stillsitzen noch sich auf etwas konzentrieren. Er ergriff die Sonntagszeitung,
las zwei Absätze und legte sie wieder hin. Als er in dem Durcheinander auf dem
Tablett noch einen übriggebliebenen Teebeutel fand, schüttete er sich einen Tee
auf und trank ihn, während er aus dem Fenster starrte und dazu vier Aspirin
herunterspülte. Er stellte die halbvolle Tasse Tee ab und machte zwei
Telefonanrufe. An keinem der Anschlüsse hatte er Erfolg. Er fing wieder an,
durchs Zimmer zu wandern, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und gähnte,
alles zeugte von seiner körperlichen Verfassung. Das Telefon klingelte. Als er
danach griff, verschüttete er den Rest Tee.


»Das wurde aber auch verdammt
noch mal Zeit. Ich habe hier auf dich gewartet, und ich muß unbedingt weg. Ja,
verdammt, das tue ich. Du hast es? Gott segne dich und komm schnell her.« Er
knallte den Hörer auf die Gabel und rannte ins Bad, das in einer Ecke des
Zimmers behelfsmäßig abgeteilt worden war. Der Raum war schon vorher nicht
allzu groß gewesen. Ketterick öffnete einen Toilettenbeutel, wobei seine Hände
stark zitterten. Liebevoll breitete er einen der leuchtendblauen Waschlappen
des Hotels aus und legte eine Spritze, einen Löffel, Alufolie und Streichhölzer
darauf. Er schaute in den Spiegel über dem Waschbecken — riesige Augen über
eingefallenen Wangen und einem faltigen Hals — und schnitt eine Grimasse.


Als es leise klopfte, rannte er
zur Tür. »Sei gegrüßt, Freund. Wo ist der Stoff?«


»Hier. Setz dir einen Schuß,
Ketterick. Danach können wir reden.«


Der Besucher setzte sich in den
einzigen Sessel und ergriff die Sunday Times, die er flüchtig las, indem
er unruhig die Seiten überflog und unbehaglich auf die Uhr schaute. Nach zehn
Minuten kam Ketterick aus dem Badezimmer. Er sah sechs Kilo schwerer aus,
lächelte, und seine Hände zitterten nicht mehr.


»Geht es dir jetzt besser?«


»Ja, Gott segne dich. Es ist guter
Stoff, und er wird bis morgen reichen, dann werde ich mich umschauen müssen.
Ärgerlich ist nur, daß ich keine Nachsendeadresse hinterlassen kann. Ich habe
den Kerl, der mir das Zeug gewöhnlich besorgt, angerufen, um zu fragen, ob er
einen Kontakt hat, und der hat mir erzählt, daß heute morgen die Polizei da
war. Es wird Zeit, daß ich untertauche.«


»Ich habe genug Stoff
mitgebracht, damit du dich nicht in London, wo man nicht weiß, was man kauft,
umhören mußt. Es ist ein Geschenk. Hast du genug Geld?«


»Ja, aber es wird nicht lange
reichen, und dann werde ich mehr brauchen.« Ketterick beobachtete seinen
Besucher lauernd, aber den Mann schien die leise Drohung nicht zu beeindrucken.


»Das sollten wir auf uns
zukommen lassen. Im Augenblick mußt du verschwinden.«


Ketterick nickte und gähnte
herzhaft. »Erst muß ich etwas schlafen. Ich hatte eine verdammt schlechte
Nacht. Ich werde morgen gehen. Wo ist der restliche Stoff?« Er schloß kurz die
Augen und schwankte hin und her.


Der Besucher zog eine
Papiertüte aus der geräumigen Tasche seines Mantels, nahm einen kleinen
Plastikbeutel heraus und stopfte die Papiertüte wieder in seine Tasche. »Da
hast du. Das sollte drei Tage reichen.«


»Länger.« Ketterick hielt es
liebevoll fest, und sein Besucher wandte sich zum Gehen. Ketterick streckte
sich mit einem langen Seufzer der Erschöpfung auf dem Bett aus und legte sich
auf die Seite. Der Besucher beobachtete ihn etwa eine Minute ausdruckslos, dann
ging er leise aus dem Zimmer und steckte den Zimmerschlüssel in seine
Manteltasche.


 


In der Edgware Road hatte
McLeish gerade ein mageres und schäbiges Mittagessen beendet und sprach mit
Detective Sergeant Green. Er bemerkte interessiert, daß Greens lange blonde
Locken am Haaransatz frisch eingefärbt worden waren. Das, was er sagte, war wie
gewöhnlich schlüssig. »Das hängt davon ab, was er nimmt, John. Es ist
wahrscheinlich Heroin, weil man ganz gut arbeiten kann, wenn man die Dosis
beibehält, und Sie haben mir ja erzählt, daß er Arbeit hatte, nicht? In einem
leitenden Posten? Nun, das könnte ihn 70 Pfund oder mehr pro Tag kosten. Macht
350 Pfund die Woche — oder war zumindest so, als ich zur Schule gegangen bin.«


McLeish nickte und betrachtete
Francescas Tabelle, die er vor sich hingelegt hatte. Wenn das die Dokumentation
eines Betrugs und nicht die von Provisionen war, dann teilten sich drei Leute
jeden Monat etwa 5000 Pfund, und zwei davon bekamen über 2000 Pfund. Jeder von
ihnen könnte damit eine Heroinsucht finanzieren. Er zog Hampton und Blackett in
Erwägung, entschied aber, daß keiner der beiden ein möglicher Kandidat für eine
Rauschgiftsucht war, obwohl Blackett wahrscheinlich Alkoholiker war.


»Wie schnappen Sie sich denn
einen Süchtigen, Doug?«


Das ruhige, pfiffige
Bauerngesicht, das in so seltsamem Gegensatz zu der modischen Frisur stand,
wandte sich ihm überrascht zu. »Gar nicht. Wir versuchen es nicht einmal — ich
nahm an, das wüßten Sie, John. Vor allem wollen wir die Bastarde schnappen, die
ein Vermögen durch den Handel damit verdienen. Wir können keine Zeit mit den
Süchtigen verschwenden — außer wir geraten an einen, der gegen seinen Händler
aussagen will. Aber wenn wir einen Süchtigen haben, der diese Sucht finanzieren
kann, finden wir ihn nie. Wir kriegen nur die, die ein Verbrechen begehen.
Entweder handeln sie mit dem Stoff oder klauen ihn, um ihre Sucht bezahlen zu
können. Solange Ihr Mann Geld hat, werden wir ihn nicht finden.«


»Ja, ich verstehe.« McLeish saß
schweigend da und akzeptierte die unleugbare Tatsache, daß er nachlässig gewesen
war, weil er die Spur bei Alutex nicht früher verfolgt hatte. Er würde jetzt
sowohl Glück als auch gute Polizeiarbeit brauchen, um diesen Fehler
wiedergutzumachen. Wenn Ketterick sich etwas gespart hatte, konnte es Wochen
dauern, ehe er gefunden wurde, und bis dahin würde Britex in Konkurs gegangen
und das Personal auf andere Firmen verteilt sein, so daß es noch schwieriger
werden würde zu beweisen, daß Ketterick oder sein Partner in der Nacht, als
Fireman umgebracht worden war, sich auch nur in der Nähe von London aufgehalten
hatten. Das alles hing an einer Reihe von sehr vagen Vermutungen, die man
entweder sehr schnell beweisen mußte oder es nie schaffen würde.


»Mal gewinnt man, mal verliert
man«, äußerte Green, der ihn voller Sympathie ansah, und McLeish nickte mutlos.


»Ich hätte mich früher mit dem
Kerl befassen sollen, Doug. Danke für Ihre Hilfe.«


 


Francesca hatte ihre gesamte
Garderobe auf dem Bett ausgebreitet und war zu dem Schluß gekommen, daß alles
viel zu seriös und konventionell für einen Abend im Palais war und daß sie viel
lieber überhaupt nicht ausgehen würde. Sie musterte ihre Kleider. Plötzlich
hatte sie eine Idee. Sie trennte schnell die Seitennähte eines langen Samtrocks
auf, machte ihn etwa einen halben Meter kürzer und verwandelte ihn dadurch in
einen knielangen Rock mit Seitenschlitz. Dazu wählte sie eine Seidenbluse, die
wie eine Tunika geschnitten war, einen breiten Ledergürtel, lange Ohrgehänge
und viel Make-up. Als es an der Tür läutete, tanzte sie dort hin. Sie fühlte
sich erfolgreich, fröhlich und war geneigt, den Abend so zu nehmen, wie er kam
— Peter Hampton eingeschlossen, wenn ihr danach war.


»Wow!« rief er und trat einen
Schritt zurück. »Sie sehen wundervoll aus.« Er zauderte, zufriedenstellend aus
der Fassung gebracht, an der Türschwelle, und sie strahlte ihn an.


»Sie sehen auch gut aus. Das
ist ein sehr schöner Anzug. « Sie musterte ihn lächelnd.


»Ein kleiner Schneider in einer
Seitenstraße von Doncaster hat ihn für mich gemacht.«


»Er benutzt sehr teuren Stoff
von Reid und Taylor«, bemerkte Francesca und schaute ihn sich genau an. »Henry
Blackshaw hat mir das beigebracht«, erklärte sie, als sie seine verwirrte Miene
bemerkte.


»Sie gehören wohl zu den ganz
Schlauen«, sagte er trocken, und Francesca wurde bewußt, daß sie ein bißchen
übertrieben hatte. Hastig lud sie ihn zu einem Drink ein und gab ihm die
Flasche, damit er sich selbst einschenken konnte, als er um einen Whisky bat.
Höflich erkundigte sie sich nach seinem Flug.


»Der war okay. Er hatte etwas
Verspätung, deshalb bin ich gleich hergekommen. Das ist ein tolles Haus — haben
sie zusammen mit Ihrem Mann hier gelebt?«


»Nur sehr kurz. Das Haus hat
aber immer mir gehört. Ich habe es vor Jahren mit einer Erbschaft gekauft, als
es hier noch billig war«, entgegnete Francesca fest. Sie wurde rot, als Hampton
offen seine Belustigung zeigte.


»Kommen Sie mit hoch ins
Wohnzimmer«, forderte sie ihn hastig auf und ging vor ihm hinauf, wobei sie
sich ihrer Rockschlitze sehr bewußt war. Sie ließ sich auf dem Sofa nieder, und
Hampton setzte sich gelassen in einen Lehnstuhl, anstatt sich neben ihr zu
plazieren. Sie begehrte ihn plötzlich sehr, als sie beobachtete, wie sich seine
langen Finger um das Glas schlangen. Er beobachtete sie auch. Ohne Hast stellte
er sein Glas ab, kam herüber zu ihr, kniete sich auf das Sofa und legte einen
Arm hinter ihren Kopf, als er sie küßte. Sie erwiderte den Kuß, öffnete ihren
Mund, spürte, wie er die Tunika aus dem Rock zog und dann seine Hand auf ihrem
nackten Rücken.


Die Türglocke schrillte
zweimal, und sie entzog sich ihm. »Achte nicht darauf«, murmelte Hampton an
ihrem Hals.


»Das kann ich nicht. Es ist
mein Bruder. Er hat einen Schlüssel, das Klingeln ist nur ein Signal. Ich werde
gehen müssen.« Sie stand mühsam auf und ordnete ihre Bluse.


»Frannie?« Perry schien sich
absolut sicher zu sein, daß er willkommen war, als er aus dem Flur heraufrief.
»Ich will nur mein Jackett holen. Ich habe es letzte Woche im Wohnzimmer
vergessen.« Francesca warf Hampton einen gequälten Blick zu, und er stand
schnell auf. Als Perry die Treppe hochpolterte, ergriff er gerade sein Glas.


»Du hättest anrufen und mich
bitten können, es dir zu bringen«, begrüßte ihn seine Schwester ärgerlich. »Ich
glaube, du kennst Peter Hampton noch nicht.«


Der erstaunte, verletzte Blick,
den er ihr zuwarf, drückte besser als alle Worte aus, daß er nicht damit
gerechnet hatte, seine Schwester bei einer zärtlichen Szene mit einem Mann, der
ihm unbekannt war, zu stören. Francesca war verlegen, Perry faßte sich als
erster wieder.


»Nein, ich glaube, wir haben
uns noch nicht getroffen. Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er und reichte
Hampton förmlich die Hand. »Es tut mir leid, hier hereinzuplatzen, aber ich
brauche dieses Jackett unbedingt.« Er schwenkte es demonstrativ und lehnte den
Drink ab, den seine Schwester ihm schließlich anbot. Er gab Hampton noch einmal
die Hand, warf seiner Schwester zum Abschied einen langen vorwurfsvollen Blick
zu und hinterließ lastendes Schweigen, das andauerte, bis die Haustür hinter
ihm zuschlug.


»Ich muß das ändern und den
Schlüssel wieder einfordern«, sagte sie verärgert und entschuldigend. Hampton
lachte nur.


»Na, na! Gehen wir tanzen und
essen etwas.« Sie folgte ihm nach unten. Seine Art, es leicht zu nehmen, und
seine fehlende Neigung, eine Szene Wiederaufleben zu lassen, die schiefgelaufen
war, gefielen ihr.


Sie stieg in sein Auto, wobei
ihr seine Gegenwart sehr bewußt war, aber er behielt beide Hände auf dem
Lenkrad und plauderte gewandt, bis sie vor dem Palais ankamen. Mit ihm zu
tanzen war ein ebenso großes Vergnügen wie in Doncaster, und sie sagte ihm das
auch, als sie sich beide nach einer langen Darbietung schwer atmend setzten.


»Toll, nicht?« stimmte er ihr
zu. »Es ist so, als hätten wir monatelang trainiert.«


Er prostete ihr zu und
lächelte, aber ihr fiel auf, daß er müde aussah und sagte es ihm auch.


»Ja. Nun, es wird morgen ein
harter Tag.«


»Ach je! Wirklich?« Sie blickte
in ihr Glas. »Ich kann eigentlich nicht glauben, daß der Minister nicht dem Rat
folgt, den wir ihm gegeben haben, wie Henry dir gesagt hat.«


»Nein, das glaube ich auch
nicht. Es ist nicht dein Fehler, meine Schöne. Das war schon seit langem
abzusehen. Laß uns nicht darüber sprechen.«


»Okay. Ich glaube, du und deine
Leute waren während dieser Zeit sehr gelassen und nett, und das ist nicht immer
so.« Sie lächelte ihm zu. »Du bist nur einmal hochgegangen.« Er schaute sie
verständnislos an. Sie wurde zwar verlegen, meinte aber, es wäre besser
fortzufahren. »Als ich durch den Flur in der Fabrik gewandert bin und dabei
zufällig William Blackett und einem seiner Vertreter begegnet bin, die
angeblich aufgeräumt haben, weißt du.«


»Das hatte ich vergessen. Ja,
sie waren keine große Hilfe, nicht? Was haben sie da überhaupt gemacht?«


»Och, sie haben etwas gesucht.
Ich glaube, ich habe es zufällig für sie gefunden, weil es an dem Aktenordner
festhing. Ich habe allerdings nicht danach gefragt, weil alle so ärgerlich
waren. Da habe ich mich einfach herausgeschlichen.«


»Um was handelte es sich denn?«


»So etwas wie eine
Verkaufsabrechnung von Alutex — ich meine, auf dem Kopf stand ›Alutex‹, und es
schien sich um Provisionen zu handeln. Aber das ist ein langweiliges Thema,
Peter. Es tut mir leid, daß ich es angeschnitten habe. Kein Wunder, daß du so
sauer aussiehst.«


»Na, so wahnsinnig wichtig hört
es sich auch nicht an. Ich habe mich gerade nur daran erinnert, daß du ein
photographisches Gedächtnis hast. Es hat nicht viel Zweck, dir manche Dinge
abzunehmen.« In seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe, und sie beeilte sich zu
sagen, daß sie eigentlich nichtglaubte, jemand hätte versucht, es ihr
abzunehmen.


Sie tranken noch etwas, aßen
einen Hamburger und tanzten wieder zusammen. Das Einvernehmen war wieder
hergestellt. Als sie zum Wagen kamen, küßte er sie, und dann fuhr er sie
schweigend zurück. Sie blickte auf sein Profil und war sich jetzt sicher, wie
der Abend weiter verlaufen würde. Sie hoffte nur, daß sie ihr Schlafzimmer
anständig aufgeräumt hatte.


»Das ist immer noch ein
ziemlich gefährlicher Bezirk, nicht wahr?« meinte er, als er vorsichtig um eine
Gesellschaft herumfuhr, die gerade aus einem Pub kam.


»Aber nein«, entgegnete sie
fest. »Ich lebe seit einer Ewigkeit hier, und es ist völlig sicher. Ich laufe
hier immer nachts.«


»Allein?« fragte er schockiert.
Dabei hörte er sich so nach John McLeish an, daß ihr der Unterkiefer
herunterfiel.


»Ja, natürlich — ich lebe
schließlich allein.«


»Das ist eigentlich keine gute
Idee, oder? Du könntest sehr leicht überfallen werden.«


»Fang du nicht auch noch damit
an«, warnte sie ihn. Im gleichen Moment kam ihr unbehaglich zu Bewußtsein, daß
sie ihm mehr erzählt hatte, als sie eigentlich wollte. Sie standen vor ihrer
Haustür, und sie lud ihn sittsam zu einem Kaffee ein und schüttete für sie
beide eine Tasse auf. Wie sie es erwartet hatte, trank er den Kaffee geschäftsmäßig
stehend in der Küche und umarmte sie dann. Sie schlang ihre Arme um ihn, und
ganz unvermutet mußte sie daran denken, wie geborgen sie sich in John McLeishs
muskulösen Armen gefühlt hatte. Ärgerlich und resolut verdrängte sie diesen
Gedanken und konzentrierte sich auf das Naheliegende.


Hampton löste sich sanft von
ihr. »Hör zu, meine Süße — ich muß mich mit meinem zukünftigen Partner treffen.
Er ist heute abend aus den Ferien gekommen, und das ist der einzige Zeitpunkt,
zu dem ich ihn treffen kann. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich soviel Zeit
wie möglich mit dir verbringen wollte, aber jetzt komme ich fast zu spät. Ich
muß mit ihm sprechen.« Er streichelte über ihre Wange. »Kann ich dich morgen
sehen — vorausgesetzt, daß der Tag überhaupt endet? Ich muß morgen abend nach
Doncaster fahren, weil ich in der Fabrik sein will, wenn die Nachricht sich
verbreitet, aber ich könnte ja mit dem Nachtzug fahren.«


Francesca betrachtete ihn. Sie
war zwar verwirrt, hatte aber gemerkt, daß irgend etwas fürchterlich
schiefgelaufen war. Sie fragte sich verwundert, ob er ihre momentanen Skrupel
gespürt hatte.


»Morgen wird es schwierig, weil
ich eine Probe für den Messias habe. Sie fängt um drei Uhr an, und nur
Gott und der Chorleiter wissen, wann sie beendet sein wird. Wir könnten danach
schnell etwas essen oder trinken — ich bin nie hungrig, wenn ich gesungen
habe.«


»Ich würde dich morgen sehr
gern sehen — auch wenn es nur für kurze Zeit ist.« Er stand da und schaute sie
eindringlich an. »Wenn ich vor zehn Jahren eine Frau wie dich getroffen hätte,
wäre einiges vielleicht anders gelaufen.«


»Damals war ich achtzehn und
Schulsprecherin«, meinte sie wahrheitsgetreu, und er lachte. Während er sie zur
Tür führte, legte er einen Arm um sie. Er nahm seinen Mantel, und sie blieben
einen Augenblick lang auf der Türschwelle stehen, dabei machten sie den
Treffpunkt für den morgigen Tag aus. Er beugte sich herunter, küßte sie zart
und ging mit einem kurzen Winken zu seinem Wagen. Weil sie dem Wagen nachsah,
bis er außer Sicht war, entging ihr, daß John McLeishs Auto beschleunigte, als
er am Haus vorbeifuhr.


 


McLeish hatte gesehen, wie
Peter Hampton sich herunterbeugte und sie küßte — die ganze Szene wurde durch
die Lampe über ihrer Haustür hell erleuchtet. Er hatte nur so schnell wie
möglich weggewollt. Als er weiterfuhr, empfand er eine solche Wut und eine
solche Verzweiflung, daß er anhalten mußte, um sich wieder in die Gewalt zu
bekommen. Er saß da, der Motor lief, und McLeish starrte blind durch die
Windschutzscheibe. Er war völlig fertig. Es war noch nicht ganz vierundzwanzig
Stunden her, seit Francesca und er heimgefahren waren, um zusammen zu schlafen,
und nach nur einem schlimmen Streit gab es bereits einen anderen Kerl. Er
spürte, wie er immer wütender und elender wurde. Er kam verbittert zu dem
Schluß, daß es ihn eigentlich hätte warnen müssen, wie sie offenbar so leichten
Herzens von O’Brien zu ihm gewechselt war. Zumindest bleibt der Bastard nicht
über Nacht, dachte er wild — aber vielleicht hatte er ja schon bekommen, was er
wollte? Auf alle Fälle blieb ihm jetzt nichts anderes übrig, als die Sache
aufzugeben und heimzufahren.


Er blickte automatisch in den
Rückspiegel, ehe er anfuhr, und erstarrte, als er Francesca den Bürgersteig
entlanglaufen sah. Er duckte sich, aber sie lief an ihm vorbei, ohne ihn zu
sehen. Er erinnerte sich daran, daß sie Autos nur dann bemerkte, wenn sie auf
der Straße fast in sie hineinlief. Er beobachtete sie, wie sie am Ende der
Straße nach links abbog. Charlies Jogginganzug umflatterte sie, und er mußte an
etwas denken, daß Wochen her zu sein schien — eines Abends nachdem sie sich
geliebt hatten, hatte sie es abgelehnt, mit ihm zu laufen. Sie hatte behauptet,
ihre Knie würden dadurch immer schmerzen. Entweder hatte Hampton sie nicht im Bett
gehabt oder ihre Knie waren davon nicht beeinträchtigt worden.


Er fuhr in einigem Abstand
hinter ihr her, weil er sie sicher zu Hause wissen wollte — wenn es auch nur
zum Wohl der Verbrechensstatistik seiner Wache war. Er beobachtete, wie sie in
ihr Haus ging, ehe er den Wagen wendete und zu seiner Wohnung fuhr. Den anderen
Mann, der ebenfalls Francesca gefolgt war, hatte er überhaupt nicht bemerkt.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Sie wollen mir also sagen, Henry, daß
Britex in seiner gegenwärtigen Form nicht gerettet werden kann?«


Henry Blackshaw, der sich mit
Francescas bewundernswert kurzer zweiseitiger Vorlage für den Minister
ausführlich befaßt hatte, empfand für einen Augenblick lähmenden Ärger bei dem
Gedanken, daß David Llewellyn es offensichtlich nicht gelesen hatte.


Francesca saß, getreu seiner
Anweisung über die Leitung von Sitzungen, bemerkenswert still dabei.


»Das ist richtig, Herr
Minister«, erwiderte er geduldig. »Und es trifft auch zu, daß wir einen
vertrauenswürdigen Käufer für die Aktiva haben, der etwa zwei Drittel der
Arbeitsplätze erhalten will.« David Llewellyn nickte. Er wirkte unbehaglich und
bedrückt, und Henry entschuldigte sich im Geiste bei Rajiv, der völlig gelassen
aussah, und bei Francesca — beide hatten diese Reaktion genau vorhergesehen.
»Kein Politiker kann es ertragen, das Wort ›nein‹ zu benutzen«, hatte Francesca
ihm entschieden erklärt — und der hier hatte offensichtlich schon
Schwierigkeiten, wenn ein »Nein« die einzig mögliche Antwort war.


»Aber ein Konkursverwalter wird
doch auch immer versuchen, die Arbeitsplätze zu erhalten, nicht wahr?« fragte
der Minister hoffnungsvoll. »Ich habe gestern abend bei einem Empfang Ian
Fraser getroffen, und er hat mir gesagt, daß er immer versucht, mit der
Regierung zusammenzuarbeiten, wenn es um den Erhalt von Arbeitsplätzen geht.«


Henry blinzelte wegen dieser
unerwarteten Ansicht über die Arbeit eines Totengräbers von Firmen, besonders
da sie vom größten Aasgeier dieses Berufsstands stammte. Er suchte nach einer
Alternative, mittels der er dem Minister geradeheraus erklären konnte, daß
diese Feststellung ein großer Scheiß und Ian Fraser ein gerissener Lügner war,
der versuchte, ein Geschäft zu machen, indem er den unschuldigen Minister für
Handel und Industrie benutzte. Diese Verzögerung gab Francesca die Chance, das
Kommando zu übernehmen.


»Herr Minister, ich bin mir
nicht sicher, ob wir Sie jemals über die gesetzlichen Pflichten eines
Konkursverwalters aufgeklärt haben.«


Llewellyn, der sich nichts
vormachen ließ, sah sie mißtrauisch an.


»Bedeutet das etwa, ich werde
jetzt etwas zu hören bekommen, von dem ich besser nichts wüßte?«


Henry lachte auf. Francesca,
die entschuldigend grinste, bedeutete ihm nickend, fortzufahren. »Ein
Konkursverwalter, Herr Minister, kann nur von einem sicheren Gläubiger
eingesetzt werden. Das heißt, von einem Gläubiger, der einen Anspruch auf die
Aktiva der Firma hat. Wenn er erst bestellt ist, ist es die Hauptpflicht des
Konkursverwalters sicherzustellen, daß der Gläubiger, der ihn eingesetzt hat,
sein Geld bekommt. Jedem anderen Gläubiger gegenüber hat er nur sehr rudimentäre
Verpflichtungen — das läuft letzten Endes darauf hinaus, daß sie es vermeiden,
ihnen in die Eier zu treten — und allen anderen gegenüber haben sie überhaupt
keine Pflichten.«


Llewellyns Gesicht bot eine
herrliche Studie widerstrebender Erkenntnis. »Also wenn das beste Angebot an
den Gläubiger beinhaltet, alle Arbeiter auf die Straße zu setzen, das ist ja
dann richtig übel!«


Henry öffnete den Mund, aber
Francesca übernahm die Antwort. »Theoretisch haben Sie natürlich vollkommen
recht, Herr Minister, aber in der Praxis stammt das beste Angebot für die Firma
gewöhnlich von jemandem, der den Betrieb weiter aufrechterhalten möchte und
daher die Arbeitskräfte braucht. Es ist auch typisch, daß ein Konkursverwalter
versucht, den Betrieb in Gang zu halten, um das beste Angebot dafür zu
bekommen. Aber wenn er unter einem gewissen Druck steht, muß er natürlich auf
das höchste Angebot warten.«


Sie hielt inne und musterte
Llewellyn sorgfältig, um zu sehen, ob er es verstanden hatte. Als sie
weitersprechen wollte, versetzte Henry ihr unter dem Tisch einen leichten
Tritt. Sie blickte ihn verstohlen an und sank zusammen, während der erfahrenere
Henry geduldig darauf wartete, daß Llewellyn selbst die Frage stellen würde.


»Könnte das beste Angebot dann
von einer anderen Textilfirma kommen, die nur das Auftragsbuch haben möchte und
die Arbeitskräfte entläßt?«


Henry, der nur darauf gewartet
hatte, ihn so weit zu bringen, meinte auch, daß dieses Risiko zwar bestünde,
aber seiner Meinung nach nicht besonders groß wäre. Dieser Teil der
Textilindustrie, der Laken und Thermo-Unterwäsche herstellte, war ziemlich
klein, und keine Firma im Vereinigten Königreich wäre wirklich groß genug, um
einen Käufer zu überbieten, der die Produktion weiterlaufen lassen wollte.
Außerdem wäre das Auftragsbuch der Britex nicht besonders wertvoll — es wäre
klein und dürftig.


»Wie ihre Laken«, murmelte
Rajiv.


»Was ist mit diesen
Amerikanern?«


Henry merkte jetzt, daß der
Minister in Wirklichkeit die Vorlage sehr genau gelesen hatte und jetzt die
Schlüsselstellen durcharbeitete.


»Ehrliche Geschäftsleute«,
sagte er fest, »und sehr gut in der Lage, mit einem Konkursverwalter zu
arbeiten. Vielleicht würde es Ihnen bei Ihrer Entscheidung helfen, wenn Sie sie
kennenlernen?«


Der Minister schaute Rajiv und
Francesca forschend an, und Henry merkte, daß man nach einer politischen
Beurteilung suchte.


»Sie müssen sie kennenlernen,
Herr Minister«, antwortete Rajiv. Er übernahm als ranghöchster Berater die
Verantwortung für das ernste Geschäft eines politischen Rats. »Wenn Sie sich
entschließen, bei Ihren Kollegen um Hilfe zu bitten, wird die erforderliche
Summe über sechs Millionen Pfund betragen. Es könnte meiner Meinung nach Kritik
geben, wenn der zuständige Minister nicht darauf bestanden hätte, das
zukünftige Management kennenzulernen, wenn das Geld des Steuerzahlers in dieser
Höhe ausgegeben werden soll.« Henry merkte an Llewellyns zusammenzucken, daß
»das Geld des Steuerzahlers« irgendwie ein Kürzel für alle möglichen Arten von
Ärger bedeuten mußte — bei den Hinterbänklern, die Mitglied im Finanzausschuß
waren, ebenso wie bei denen, die höhere Posten innehatten.


Als sie das Büro des Ministers
verließen, besaßen sie seine Einwilligung, dem gegenwärtigen Management von
Britex mitzuteilen, daß keine Hilfe für sie bereitstehen würde. Den Amerikanern
sollte gesagt werden, daß man prinzipiell eine Unterstützung für ihre Pläne in
Erwägung zog, und zwar bis zu einer Höhe von 6,3 Millionen Pfund. Henry war
sehr erfreut über den Ausgang des Treffens und sagte Francesca, daß sie sich
gut benommen hätte. Sie lächelte ihm voller Zuneigung zu, und ihm fiel auf, daß
sie blaß und erschöpft aussah.


»Treiben Sie Raubbau mit Ihrer
Gesundheit?« fragte er sie geradeheraus, nachdem Rajiv sie alleingelassen
hatte.


»Nein. Genaugenommen nicht. Ich
habe nur schlecht geschlafen.« Sie schaute zu Boden. »Ich bin mir wohl ein
wenig unschlüssig.«


»Kann ich Ihnen helfen?«


Sie zögerte. Aber es war
unmöglich, Henry zu gestehen, daß sie mit Peter Hampton entgegen seiner Warnung
ausgegangen war.


»Wie geht es Ihrem netten
Polizisten?«


»Das ist ein Teil des Problems.
Ich werde es wohl klären müssen«, sagte sie entschlossen und abschließend.
»Hören Sie, Henry, jemand — am besten Sie — muß Sir James Blackett bei Britex
anrufen und ihm mitteilen, daß der Minister einer Hilfe nicht zugestimmt hat.
Ich werde den guten Hal anrufen und ihm und Ed mitteilen, daß sie morgen zum
Minister befohlen sind. Sie und ich haben um drei Uhr die Orchesterprobe des Messias,
deshalb sollten wir uns besser sputen.«


Henry stimmte lammfromm zu,
seinen Teil der Aufgabe zu erledigen, und bat sie dabeizubleiben und zuzuhören.
Aber er erreichte Sir James nicht.


»Ich muß jemand anderen dort
anrufen«, meinte er. »Ich werde mit Hampton sprechen.«


»Er hält sich zusammen mit
Blackett junior im Londoner Büro auf.«


Henry akzeptierte diesen
unbewußten Verrat von ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, und rief das Londoner
Büro an. Er schaltete den Zimmerlautsprecher ein, als er eine Verbindung bekam
und teilte Hampton höflich mit, daß Francesca bei ihm wäre. Er teilte ihm mit,
was er zu sagen hatte und äußerte sein höfliches Bedauern, daß es ihm nicht
möglich gewesen wäre, etwas anderes zu empfehlen. Dann dankte er Hampton noch
für seine Hilfe und Kooperation, dabei schaute er Francesca an, die lernte, wie
man eine schwierige Botschaft übermittelte.


»Ich möchte Ihnen — und
Francesca und Martin — für die Art und Weise, wie Sie diesen Fall behandelt
haben, auch meinen Dank aussprechen«, erwiderte Peter Hampton höflich. Sein
leichter, nördlicher Akzent wurde durch das Telefon noch verstärkt. »Ich kann
nicht so tun, als träfe uns diese Entscheidung unerwartet, da Sie uns ja schon
mitgeteilt hatten, welche Empfehlung Sie aussprechen würden. Alle Direktoren
sind hier, bis auf Sir James, der auf dem Weg ist — er hat von seinem Autotelefon
aus angerufen und ich nehme an, wir werden die Bank bitten, sobald wie möglich
einen Konkursverwalter einzusetzen.«


Henry hängte nach einem weiteren
Austausch von Höflichkeiten ein und blickte hinüber zu Francesca. »Wir konnten
es ihnen nur noch mitteilen, Frannie. Schauen Sie nicht so besorgt drein.«


»Das tue ich gar nicht — ich
finde, daß Sie das sehr gut gemacht haben. Jetzt weiß ich, wie man so etwas
erledigt. Ich bin nur müde. Was kann ich sonst noch für Sie tun, außer Hal
anzurufen?«


Ein paar Minuten lang
besprachen sie die anliegenden Aufgaben und teilten sie auf. Francesca war mit
ihrem Verstand ganz bei der Sache, während ihre emotionale und geistige Energie
sich wie schon die ganze Nacht damit befaßte zu entscheiden, ob sie Peter
Hampton genug begehrte, um das Risiko einzugehen, John McLeish, den sie sehr
wollte und schmerzlich vermißte, zu verlieren. Oder ob es einen Weg gab, alles
zu bekommen.


Nachdem sie es von allen Seiten
betrachtet hatte, faßte sie den Entschluß, daß sie — ganz gleich, was sie auf
lange Sicht tun wollte — unmöglich eine Verabredung mit Peter Hampton am Abend
eines Tages absagen konnte, an dem er und seine Mitdirektoren gezwungen worden
waren, um einen Konkursverwalter für ihre Firma zu bitten.


Sie betrachtete die Liste von
Aufgaben, die ihr übergeben worden war, befaßte sich damit, stellte noch eine
Frage und ging.


Henry wollte gerade das Telefon
wieder zu seiner Sekretärin umstellen, als es klingelte. Es war John McLeish.
Er klang übermüdet und gehetzt.


»Mr. Blackshaw — Henry — ,
entschuldigen Sie, aber ich kann Francesca nicht finden. Peregrines Freundin
Sheena hat das Bewußtsein wiedererlangt.«


»Das ist ja wundervoll. Ich
werde es Fran sagen, sie war bis eben hier. Hey, warten Sie — weiß Perrys
Mädchen, wer sie überfallen hat?«


»O ja. Ja, das tut sie.«


Henry zählte im stillen bis
fünf, ehe er die Geduld verlor. »Wer war es denn, Junge?«


»Ihr Schwager. Der Bruder ihres
Mannes. Wahrscheinlich hatte er getrunken und war verärgert. Er hat eine Menge
Vorstrafen. Mrs. Byers ist sich ganz sicher, und ich zweifle nicht an ihrer
Aussage. Wir haben natürlich gleich nach ihm gesucht. Er hält sich in Marbella
auf. Dort ist er seit dem letzten Dienstag, einen Tag, nachdem sie überfallen
worden ist.«


»Scheiße!« bemerkte Henry, der
meinte, daß jede mitfühlende Äußerung völlig fehl am Platze war.


»Ich frage mich, ob ich bei
diesem Fall nicht übers Ziel hinausgeschossen bin.« McLeish klang nicht nur
sauer, sondern auch mutlos.


Henry suchte nach einer
Möglichkeit, um ihn aufzuheitern. »Haben Sie trotzdem etwas über die anderen
Tatverdächtigen herausgefunden?«


»Ja, ein bißchen.« Die Stimme
des Polizisten wurde herzlicher und kräftiger. Henry grinste in sich hinein.


»Erinnern Sie sich noch an den
Vertreter, von dem Sie mir erzählt haben — Ketterick? Nun, ich habe läuten
gehört, daß er süchtig sein könnte — nach harten Drogen. Dazu braucht man eine
Menge Geld, nicht? — Und er ist Lieferant von Britex.«


»O ja. Haben Sie ihn schon
gebeten, Ihnen bei den Untersuchungen zu helfen?«


»Ich habe ihn noch nicht einmal
zu einem freundlichen Gespräch auf die Wache einladen können«, erwiderte
McLeish aufgebracht. »Das Problem ist, Henry, daß dieser Bastard verschwunden
ist und keiner sagen kann, wo er ist.«


»Diese Tabelle, die Frannie
auswendig wiedergeben konnte, könnte sehr wichtig sein«, meinte Henry, der die
Sache wie gewöhnlich schnell auf den Punkt brachte. »Weiß sie davon?«


»Nein.«


Henry schwieg geduldig, so daß
McLeish gezwungen war weiterzusprechen.


»Ich habe sie seit Samstag
nicht mehr gesprochen.«


Henry blieb noch eine Zeitlang
still, doch dann tat er ihm leid. »Wie kann ich Ihnen helfen, John?«


»Sie können mir sagen, wo ich
Ketterick finden kann. Eigentlich hätte ich ihn nie aus den Augen verlieren
dürfen.«


Henry schaute sich entgeistert
den Terminkalender an, der vor ihm lag, entschloß sich aber dann dazu, es zu
versuchen. »Er muß sich nach einem neuen Job umsehen, nicht wahr? Vielleicht
hat er irgendwo ein Vorstellungsgespräch. Das kann in Europa stattfinden oder
sogar in den Staaten. Auf der Managementebene ist das eine sehr international
ausgerichtete Industrie.«


»Daran habe ich nicht gedacht.«
McLeish klang nicht gerade hoffnungsfroh. Henry seufzte.


»Worüber machen Sie sich
Sorgen, Junge? Ich meine, wie sie ja selbst sehr richtig gesagt haben — jetzt,
da es sich herausgestellt hat, daß der Überfall auf Perrys Freundin in keiner
Beziehung zu Britex stand, bauschen Sie die Sache vielleicht ein wenig auf.«


»Ich weiß, aber mir gefällt
nicht, daß Ketterick verschwunden ist. Wenn er süchtig ist, dann hat er ein
Motiv für die Veruntreuung bei Britex. Er könnte ein Mörder oder ein Komplize
sein. Und aus verschiedenen Gründen habe ich nicht schnell genug geschaltet —
obwohl Sie mir den Tip gegeben haben. Wenn die Firma in Konkurs geht, wird es
noch schwerer sein, einen Beweis zu finden.«


Henry zog das in Erwägung. »Im
Vertrauen, Junge — genau das wird ziemlich bald passieren. Ich habe Hampton
heute morgen mitgeteilt, daß der Minister unserem Rat gefolgt ist. Damit können
sie nichts anderes tun, als die Bank zu bitten, einen Konkursverwalter
einzusetzen.«


»Wie läuft das ab? Geht Hampton
einfach, wenn der Konkursverwalter eintrifft?« Die Frage klang zu verzweifelt,
um beiläufig zu sein, und Henry beschloß, ihm zu helfen.


»Ich sage Ihnen was, Junge. Ich
werde ein paar Telefonate führen und herausfinden, ob einer meiner Freunde in
der Industrie sich mit Ketterick getroffen hat. Bis drei Uhr heute nachmittag
habe ich hier Sitzungen, und dann muß ich gleich zu einer Probe. Warum holen
Sie mich nicht um halb acht in St. Margaret, Westminster, ab? Ich werde Ihnen
einen Drink spendieren und Ihnen erzählen, was ich herausgefunden habe. Frannie
singt auch bei der Probe — wenn sie ein liebes Mädchen ist, könnten wir sie ja
auch zu einem Drink einladen.« Er grinste sardonisch den Hörer an.


»Das würde mich sehr freuen,
danke... Ich werde um halb acht da sein.«


Henry legte den Hörer auf. Es
freute ihn, daß sein Urteil über McLeish bestätigt worden war — er war ein
zielstrebiger Mann, der sich keine Chance entgehen ließ. Er rief einen Kollegen
in der Personalabteilung von Allieds an und bat ihn herauszufinden, ob man in
der Branche etwas von Ketterick gehört hätte. Er wollte etwas in der Hand
haben, falls es sich als nötig erweisen sollte, den Beweis zu führen, daß
McLeish sich mit ihm treffen wollte. Als Francesca den Kopf zur Tür
hereinsteckte, um etwas zu fragen, strahlte er sie hinterhältig an und
entschloß sich, Francesca mit dieser Verabredung zu überraschen.


 


McLeish machte sich wieder an
die Arbeit. Henrys Einladung hatte ihn aufgemuntert. Eine Stunde später rief
Brady an und berichtete, daß Ketterick sein Konto bei der örtlichen Filiale von
Barclays hatte. Seine Kontoführung war beispielhaft. Es war nie überzogen — ein
Umstand, der nach Bradys Meinung an sich schon verdächtig war, denn er mußte
ebenso wie Hampton einer Ex-Frau und seinen Kindern eine Menge Unterhalt
zahlen. Brady fragte, ob jemand mit der Ex-Frau sprechen sollte, die sich
wahrscheinlich über ihre Bank in Birmingham leicht finden ließ. McLeish dankte
ihm und sagte, daß er selbst Birmingham anrufen würde. Er betrachtete das Blatt
Papier, das vor ihm lag, und erinnerte sich an William Blackett. Weil Alutex ja
übernommen worden war, war er wahrscheinlich schon entlassen worden, aber er
könnte wissen, wo Ketterick steckte. Er versuchte es im Londoner Büro, wo man
ihm mitteilte, daß Mr. Blackett soeben gegangen wäre; danach rief er in
Blacketts Haus in Yorkshire an. Zu seiner Erleichterung kam die Haushälterin
und nicht Mrs. Blackett an den Apparat. Sie teilte ihm mit, daß Blackett die
vergangene Nacht in London, im Glengarry-Hotel, verbracht hätte. Im Glengarry
war man sich nicht ganz sicher, ob Blackett nun schon abgereist war oder nicht.
Deshalb hinterließ McLeish auch dort eine Nachricht und entschloß sich, zum
Mittagessen zu gehen.


 


In einem kleinen Zimmer im
fünften Stock des Glengarry-Hotels erwachte Simon Ketterick. Erschöpft rieb er
sich den Schlaf aus den Augen. Er blickte in das helle Licht, das durch die
durchsichtigen Vorhänge des Glengarry schimmerte. Dann merkte er langsam, daß
jemand schweigend neben seinem Bett stand. Ruckartig hob er den Kopf, wobei er
wie immer einen stechenden Schmerz in seinem Genick spürte. Er entspannte sich
wieder, als er den Besucher erkannte. Er fühlte, wie sein Arm abgebunden wurde,
und dann den scharfen Stich einer Nadel in der Höhe der Ellbogenbeuge in die
Vene, worauf das herrliche, warme Glühen seinen Körper erfüllte und den Schmerz
im Genick auslöschte.


»Gott segne dich«, murmelte er,
als sich sein ganzer Körper entspannte. Ein Arm fiel über die Bettkante, sein
Kinn sank auf die Brust. Sein Besucher ließ die Spritze achtlos auf den Boden
fallen und griff mit seiner behandschuhten Hand nach einer zweiten Spritze.
Deren Inhalt spritzte er an der gleichen Stelle wie die erste in die Vene und
warf die Spritze ebenfalls auf den Fußboden. Er schaute sich prüfend im Zimmer
um. Danach schlüpfte er hinaus, schloß die Tür ab und achtete darauf, daß das
Schild »Bitte nicht stören« immer noch an seinem Platz hing.


 


McLeish kam vom Mittagessen
zurück und wurde von der Affäre bei Britex durch den Befehl abgelenkt, zum New
Scotland Yard zu fahren, um mit dem Mann zu sprechen, der beim Überfallkommando
sein Vorgesetzter gewesen war. Er bot McLeish einen Job beim Yard an, und zwar
den eines Chief Inspectors bei der Mordkommission. Erfreut über diese
Aussichten, die ihn zu einem der jüngsten in diesem Rang bei der Stadtpolizei
machen würden, fuhr McLeish ab. Automatisch registrierte er eine Ansammlung
uniformierter Polizei und sah, daß sie den Eingang zu St. Margaret,
Westminster, bewachten. Als er auf den kleinen Parkplatz fuhr, näherten sich
ihm höflich zwei Konstabler. Er zeigte seinen Dienstausweis vor und fragte
unschuldig, was da vor sich ging.


»Da drinnen singt gerade
irgendein Popstar. Wir sind hier, um die Fans rauszuhalten. Die reine
Zeitverschwendung — die einzigen, die wirklich ekelhaft waren, waren sein Agent
und sein Fahrer.« Der junge Konstabler lachte. McLeish erklärte, er würde den
Sänger kennen und gerne einen Augenblick hereinschauen. Nachdem er seine
Autoschlüssel einem Bobby gegeben hatte, drängte er sich in die
schlechtbeleuchtete Kirche und setzte sich in eine der hinteren Reihen. Der
Wassermann-Chor sang gerade fürchterlich schief: ›Wir sind wie verirrte
Schafe/Wir sind alle eigene Wege gegangen‹. McLeish dachte, daß es
auch so klang. Der Direktor winkte ab und versuchte es mit einem anderen,
besonders schlechten Einsatz. McLeish glaubte sicher, Francescas gleichmäßigen
Alt zu erkennen. Der Chor kämpfte wieder mit dem Gleichklang; es haperte noch
immer damit, und der Dirigent sagte es auch, aber er fügte hinzu, daß er
weitermachen müßte, wenn sie mit der Orchesterprobe vor acht Uhr fertig werden
wollten.


»Mr. Wilson, bitte«, rief er,
und Perry stand auf. Er sah so selbstsicher und unbeeindruckt aus wie immer.


Die Geigen spielten die
Einleitung für die Tenorarie, die die Leiden Christi beschreibt, und Perry fing
an zu singen. In McLeishs Nacken stellten sich alle Härchen auf. Er saß
kerzengerade auf der unbequemen Bank. Perry gab seiner Stimme einen harschen,
trockenen Klang, den McLeish noch nie zuvor gehört hatte, das war etwas anderes
als die honigsüßen Töne, die man sonst bei Tenören hörte, wenn sie Händel
sangen. Er beendete die kurze Passage, und der Chor setzte diesmal mit echtem
Gefühl richtig ein: ›Er vertraute darauf, daß Gott ihn erlösen würde.‹
Das war zwar auch ein bißchen kümmerlich, aber der Dirigent wandte sich gleich
Perrys nächstem Rezitativ zu, das zu der Tenorarie führte ›Siehe, ob ein
Schmerz größer ist als der seine.‹ McLeish empfand echte Verlassenheit, als
die wundervolle Stimme, die absichtlich harsch klang, weitersang, und einen
Augenblick lang spürte er die Last des Kreuzes, hörte die Bosheiten der
Soldaten und spürte, wie der Wind kalt über Golgatha hinwegstrich. Er hörte wie
gebannt zu, ebenso starr und stumm wie die anderen Zuhörer, als die großartige,
kalte Stimme das zweite Rezitativ beendete.


Der Dirigent warf voll
konzentriert nur einen Blick auf Perry und machte gleich mit der Einleitung zu
der zweiten Tenorarie ›Aber du hast seine Seele nicht der Hölle überlassen‹
weiter, und Perry setzte freudig ein. Jetzt nutzte er den süßen Schmelz seiner
Stimme, der metallische Ton war verschwunden, als er seinen Glauben bekannte.
Während McLeish sich verstohlen die Nase putzte, dachte er, daß kein Auge in
dieser Kirche trocken geblieben sein dürfte. Zum ersten Mal fiel ihm auf, daß
Perry keine Noten benutzte, sondern auswendig sang. Sein Kopf war leicht
zurückgeworfen, und er sah aus wie einem Buntglasfenster entsprungen. Der
Wassermann-Chor, der wie in Trance lauschte, verpatzte den Einsatz zu ›Erhebt
die Häupter, bei seinem Gericht‹ und hörte vier Takte später mühsam
miteinander auf.


»Richtig«, sagte der Dirigent
aufatmend. »Danke, Perry. Würdest du noch einmal die letzten zwölf Takte
singen, damit wir den Einsatz richtig hinbekommen?« Perry, der stehengeblieben
war, nickte und sang die letzten zwölf Takte, die genauso freudig, gläubig und
über den Tod triumphierend klangen wie vorher. Aber diesmal setzte der Chor
richtig ein. Einheitlich ertönte es: ›Erhebt die Häupter.‹ Perry
wartete, um sicher zu sein, daß sie auch korrekt einsetzten, setzte sich dann
und starrte ins Leere. Genau in diesem Augenblick setzte sich einer der
Konstabler neben McLeish, um ihm zu sagen, daß sie einen Funkspruch in seinem
Wagen für ihn angenommen hatten. Er sollte doch bitte Detective Inspector Brady
in Doncaster anrufen.


 


»Kettericks Frau hat ihn heute
morgen als vermißt gemeldet.« Brady klang abgespannt. »Ich habe für Sie
Birmingham angerufen — ein ehemaliger Sergeant von mir arbeitet dort — , und
der Name kam ihm bekannt vor. Sie sind zwar geschieden, aber sie hatte am
Sonntag auf ihn gewartet, weil er die Jungen holen wollte. Sie hat ihn als
vermißt gemeldet, weil er nie einen Besuch bei den Jungen versäumt und weil
seine Nachbarn ihn nicht finden konnten. Sie sagte, sie hätte sich Sorgen
gemacht, weil sie wußte, daß er seinen Job verloren hatte.«


»Das ist ein ungewöhnlich
nettes Benehmen für eine Ex-Frau«, bemerkte McLeish trocken.


»Sie ist wieder verheiratet. Es
sieht so aus, als hätte sie ihn verlassen, weil sie ein schlechtes Gewissen ihm
gegenüber hat. Sie erwartet, daß man sie benachrichtigt.«


McLeish dankte ihm und machte
einen Termin mit Mrs. Ketterick, verheiratete Laing, für den nächsten Tag. Dann
fuhr er zurück in sein Büro und erledigte noch mehr Papierkram.


Er kam gerade rechtzeitig nach
St. Margaret zurück, um zu hören, wie der Chor und das Orchester das ›Amen‹
schnell und mit voller Lautstärke brachten. Sie klangen jetzt erheblich besser
als am frühen Nachmittag, und der Dirigent grinste zufrieden. Am Ende strahlte
er und meinte, daß es für alle ein großer Erfolg werden würde, wenn sie das
morgen auch so gut hinbekommen würden. John McLeish beobachtete von den
hinteren Reihen, wie sich die Gebrüder Wilson mit Henry Blackshaw und Francesca
zu einer kleinen Gruppe formierten. Er paßte den richtigen Augenblick ab und
schlenderte nach vorn, um sich zu ihnen zu gesellen, wobei er sich zwischen
Henry und Perry stellte. Perry begrüßte ihn voller Freude und erzählte ihm, daß
es Sheena wirklich gutginge, was durch die Tatsache bewiesen würde, daß sie
nach einem Spiegel verlangt hatte und — nach einem entsetzten Blick hinein —
auch nach ihrem gesamten Make-up.


Francesca war in eine
Unterhaltung mit Henry vertieft und tauchte für einen Augenblick daraus auf.
»Hallo«, sagte sie vorsichtig und blickte in die Runde.


Henry schaute abrupt hoch. »Ah,
Sie sind es, Junge. Also, Sie schulden mir wirklich einen Drink; ich habe etwas
von einem meiner Freunde für Sie erfahren. Gehen wir doch. Kommen Sie,
Francesca.«


»Ich kann nicht. Ich werde
schon seit zwanzig Minuten erwartet.« Sie sah McLeish nicht an. »Es tut mir
wirklich leid«, sagte sie ernst zu Henry, dem diese Entschuldigung so
offensichtlich nicht galt, so daß McLeish zwischen Hoffnung und Verzweiflung
hin- und hergerissen wurde. Sie warf ihm einen gehetzten Blick zu, gab keine
weiteren Erklärungen ab und suchte nach ihrem Mantel. McLeish spürte einen
harten Schlag an der Taille und sah überrascht hinunter auf ein sehr kleines,
untersetztes Mädchen, das sicher nicht älter als vierzehn war. Ihre mit Gel
geformten Haare standen stachelig von ihrem Kopf ab, und sie blickte anbetend
auf Perry, während sie ihm ein Autogrammbuch unter die Nase hielt. Für den
Augenblick schien sie seine körperliche Anwesenheit sprachlos gemacht zu haben.
Als McLeish sich wieder umsah, konnte er Francesca nur noch zum Ausgang hasten
sehen. Sie warf sich den Mantel über, während sie rannte.














 


 


 


 


 


 


 


 Kommen Sie mit auf einen Drink, John«,
wandte sich Charlie freundlich an ihn. »Wo haben Sie Frannie gelassen?«


»Sie ist fort«, erwiderte
McLeish so gleichgültig er konnte, aber der alarmierte Blick, den Charlie Perry
zuwarf, sagte alles.


»Sie Armer. Dann müssen Sie
erst recht auf einen Drink mitkommen.« McLeish zögerte, aber die Jungen und
Henry Blackshaw zogen ihn einfach mit. Perry stellte seinen Mantelkragen hoch
und zog seine Schirmmütze bis über die Augen, als sie hinausgingen, und McLeish
beobachtete, wie Biff, sein ständiger Leibwächter, und die Brüder Wilson ihn
schützend in die Mitte nahmen. »Perry kann so gerade eben noch in einen Pub
gehen, aber wenn er den Film machen sollte, über den sie gerade verhandeln, ist
das auch zu Ende. Es ist ein Fluch«, meinte Charlie.


Als sie im Pub ankamen, wurde
sofort ein Whisky vor McLeish hingestellt. Er war offensichtlich von Biff
bestellt worden, der sich anzüglich an einem Glas Orangensaft festhielt.
Charlie setzte sich auf dem Barhocker neben ihn und bestellte Sandwiches, denn
wenn er nach der ganzen Singerei gleich mit dem Trinken anfing, würde er seiner
Meinung nach bald umkippen.


»Über vier Stunden Probe«, meinte
er. »Und es ist immer noch nicht gut — ausgenommen Perry.«


McLeish meinte auch, daß Perry
überall eine Klasse für sich darstellen würde, daß er aber mit dem
Wassermann-Chor als Hintergrund schon fast lächerlich gut wäre.


»Perry würde fast alles für Francesca
tun und eine Menge für die übrige Familie. Natürlich könnte sich das ändern,
wenn er Sheena heiratet.« Er machte eine Pause und trank einen großen Schluck
Whisky. McLeish gelangte zu der Überzeugung, daß er ein ganz Sensibler war,
dieser dunkelblonde Typ, der dem Rest der verdammten Familie überhaupt nicht
ähnelte.


»Haben Sie ehrenwerte Absichten
gegenüber meiner Schwester, John?«


McLeish verschluckte sich an
seinem Whisky. Er hatte ihn kalt erwischt. »Ich kenne sie doch erst seit drei
Wochen.«


»Hat das je einen Unterschied
gemacht?«


»Nein, das ist richtig. Ja, ich
habe sie — oder hatte sie zumindest, glaube ich.«


»Und haben Sie ihr das
irgendwie angedeutet?« Charlie blickte in sein Glas. Er war zwar verlegen, aber
entschlossen.


»Ja.« McLeish trank sein Glas
leer und hielt nach dem Wirt Ausschau, fand aber nur Perry neben sich, der ihm
zuvorkam. »Ich nehme an, das war ein Fehler?« bemerkte McLeish und spürte, wie
der doppelte Whisky in seinem leeren Magen und aufgrund seiner Übermüdung seine
Wirkung tat. Die Brüder schauten traurig in ihre Gläser.


»Ich gebe dem Fernsehen daran
die Schuld«, sagte Perry plötzlich zu seinem Tonic, und sowohl McLeish als auch
Charlie sahen ihn verblüfft an. »Ich habe Bücher gelesen, wissen Sie — ich
weiß, Sie glauben nicht, daß ich lesen kann, aber ich kann es — , und ehe es
das Fernsehen gab, haben die Frauen alle möglichen Tricks angewandt, um die
Männer dazu zu bringen, sie zu heiraten, und die Männer versuchten es zu
verhindern.« Er warf McLeish einen schrägen Blick zu. »Das wäre heutzutage eine
feine Sache, nicht? Wo sind diese Frauen nur hin? Die meine erzählt mir, daß
sie nie wieder heiraten will. Meine Schwester schlägt gute Angebote einfach
aus. Wir Kerle müssen auf verzweifelte Maßnahmen zurückgreifen, wie sie zu schwängern
sind oder mit einer anderen ausgehen, um sie eifersüchtig zu machen, ehe sie
endlich nachgeben, und wir sie zu einem Standesamt schleifen können.« Er
schüttelte traurig den Kopf. Er sprühte vor Belustigung, und seine Zuhörer
lachten mit ihm.


McLeish glaubte jetzt, die
wahre Natur Perrys zu erkennen — er war der Familienclown, derjenige, der einer
Situation mit einem Scherz den Stachel nahm.


»Wir war das denn, als Sie jung
waren, Henry?« wollte Perry vom Chef seiner Schwester wissen.


»Ach je!« Henry, der sich
schüttelte vor Lachen, war bereit mitzuspielen. »Da gaben die Mütter
Dinnerparties und versuchten, junge Männer zu angeln, die einen Job bei einer
anständigen Wirtschaftsprüferkanzlei ergattert hatten. Jeder von uns, der
gewisse Aussichten hatte, wurde hofiert.«


»Na ja, daß war 1863 eben so«,
meinte Charlie frech, und McLeish lachte zusammen mit den anderen. Sein Kummer
schwand langsam.


»Wo ist Francesca?« fragte
Jeremy unschuldig, der von weiter unten an der Bar näherkam. Er wurde von ärgerlichen
Blicken fast erdolcht, und Charlie erwiderte unwirsch, daß das keiner wüßte.
McLeish, dem auffiel, wie Perry plötzlich den Kopf zur Seite drehte, gelangte
zu dem Schluß, daß er es wahrscheinlich wußte, aber sie nie verraten würde,
ganz gleich, was er davon hielt.


»Na ja, Frannie und Sheena
waren schließlich beide schon einmal verheiratet, und das hat sie
abgeschreckt«, sagte Perry träge, als er seinen nachdenklichen Blick auffing.


»John weiß vielleicht nicht,
daß ihr erster Mann ein richtiger Scheißkerl war. Er hat ihr Selbstbewußtsein
in Grund und Boden gestampft«, teilte Charlie ihm mit.


»Ich habe ihn kennengelernt. Er
macht sie immer noch nervös.«


»Die arme Frannie«, meinte
Perry versonnen. »Sie mußte überall im Dreiteiler hingehen — das heißt Kostüm,
passender Hut, Handschuhe. Das hat’s auch nicht gebracht, sie hat einfach nicht
in diese Soldatenclique gepaßt.«


»Ein paar von ihren Sachen
sehen immer noch so aus«, bemerkte John McLeish, der seinen dritten Whisky
schon zur Hälfte geleert hatte. Zu seiner Überraschung und Freude prustete
Jeremy los, der bis jetzt still und gedrückt dabeigesessen hatte, wobei er
Erdnüsse über die Bar verstreute.


»Na, egal«, sagte Charlie
beschwichtigend. »Sie hat mir mal gesagt, daß sie für keinen mehr ihre Natur
verleugnen würde, und sie meint, daß jede Ehe von Frauen verlangt, sich neben
sehr gewöhnlichen Männern lächerlich zu machen, und das will sie nie mehr.«


McLeish stellte sich eine
Francesca vor, die ängstlich bestrebt war, sich einer ihr feindlich gesonnenen Gesellschaft
anzupassen, wozu sie von einem Ehemann getrieben wurde, der sie mit jedem Wort
unterminierte. »Warum habt ihr dann überhaupt zugelassen, daß sie ihn
heiratet?«


Die Gebrüder Wilson starrten
ihn mit offenem Mund an, und dann tauschten sie hilflose Blicke. Sie sahen aus,
als hätte man von ihnen verlangt, die Kricketregeln auf Russisch zu erklären.


»Es waren ja auch nur vier da,
die ihr Einhalt gebieten konnten, oder?« mischte sich Henry ein, der sie mit
grimmiger Belustigung beobachtete.


Die Brüder warfen ihm
ärgerliche Blicke zu. »Nun ja, schließlich ist sie unsere große Schwester«,
sagte Charlie und warf Perry einen um Unterstützung heischenden Blick zu. »Ja,
richtig, John, ich nehme an, das klingt etwas lahm, aber sie war
zweiundzwanzig, ich war zwanzig, Perry achtzehn und die Zwillinge sechzehn. Ich
meine — sie war immer diejenige, die wußte, was zu tun war. Keinem von uns kam
der Gedanke, daß sie nicht wußte, wie er war, und einfach nur ein hübsches
Gesicht heiratete.


»Außerdem hätte sie sowieso nie
etwas auf das gegeben, was einer von uns gesagt hätte.« Der andere Zwilling,
Tristram, war gerade von der Probe des Bach-Chores gekommen.


McLeish seufzte und trank
seinen dritten Whisky aus, der, wie es Bruce Davidson ausgedrückt hätte, gut
rutschte. Er merkte, daß er leicht schwankte, und sagte das auch zu Perry, der
die ganze Gesellschaft in einen Nebenraum führte, wo ihnen nach bemerkenswert
kurzer Zeit Steaks und Bratkartoffeln serviert wurden.


Die Gebrüder Wilson, Henry
Blackshaw, Martin Bailey und McLeish saßen an einem Tisch. Er schob seinen
Teller zurück, auf dem nur noch ein paar Bratkartoffeln lagen.


»Wenn Francescajetzt hier wäre,
würde sie die an Ihrer Stelle aufessen«, bemerkte Martin Bailey grinsend. Er
wurde rot, als er die mißbilligenden Mienen der anderen sah und merkte, daß er
alles andere als taktvoll gewesen war.


McLeishs Sinn für Humor
erwachte, als er sah, daß die vier Wilsonbrüder dem armen Martin ärgerliche
Blicke zuwarfen, und er sagte leichthin, daß er vollkommen recht hätte, man
wäre einfach nicht sicher vor Francesca, wenn man mit ihr aß.


»Haben Sie ein Spur von
Ketterick gefunden?« fragte Henry leise, als am Tisch auf einmal drei
verschiedene Gespräche geführt wurden.


»Keine. Er hat sich anscheinend
in Luft aufgelöst — seine Frau hat ihn kürzlich auch als vermißt gemeldet.
Haben sie etwas herausgefunden?«


»Ja«, entgegnete Henry
schmunzelnd. »Er trifft sich morgen mit dem Verkaufsleiter von Allieds — meiner
alten Firma.«


»Das ist großartig!« McLeish
fühlte sich plötzlich regelrecht verjüngt. »Wunderbar. Jetzt fühle ich mich
wieder besser. Ich danke Ihnen sehr, Henry — jetzt werde ich ihn zu fassen
kriegen.«


»Machen Sie sich denn immer
noch Gedanken wegen dieser Tabelle?«


»Francescas Tabelle?« Martin
Bailey, der aufgrund seines Fauxpas etwas still gewesen war, lebte sichtlich
auf, und sie blickten ihn fragend an. »Ich hatte da eine Idee. Erinnern Sie
sich noch an die Buchstaben über den Spalten? Es muß sich um Initialen handeln,
nicht? Wir haben nur keine Nachnamen gefunden, der dazu paßte. Nun, wir wäre es
denn mit Vornamen?«


McLeish spürte, wie es bei ihm
schwach klingelte, und er hoffte, es wäre der Whisky, während er die Tabelle
aus der Tasche zog.


»Verdammt noch mal!«


»Vielleicht steht ›P‹ für Peter
Hampton?« schlug Martin vor. Er sah so ordentlich, sauber und ungerührt aus wie
immer. »Und ›W‹ für William Blackett. Aber ich weiß nicht, wer mit ›S‹ gemeint
sein könnte.«


»Simon Ketterick«, riefen
McLeish und Henry gleichzeitig aus und funkelten Martin an.


»Es ist mir eben nicht früher
eingefallen«, protestierte er.


»Ich habe überhaupt nicht dran
gedacht«, gab McLeish erschüttert zu.


»Das würde bedeuten, daß alle
drei drinstecken, John.« Henry bebte vor Erregung. »Das ist der klassische
Betrug. Hampton schanzt Ketterick bei Alutex Aufträge zu, und Ketterick läßt
ihm an jedem Monatsende einen Umschlag mit gebrauchten Fünfern zukommen.
Ketterick behält etwas Geld für sich übrig, und Blackett macht auch seinen
Schnitt, wahrscheinlich, weil er bei Alutex dafür sorgt, daß das Geld
rausgeht.«


»Also hat Fireman nicht
mitgemacht?« McLeish hatte das Gefühl, sein Hirn würde voller Stroh stecken.


»Nun ja, das wäre möglich, aber
auf dieser Tabelle taucht er nicht auf. Ich glaube, Sie hatten recht, John. Er
gehörte nicht zu dieser Sorte Mensch.«


»Aber einer von den dreien hat
ihn umgebracht, weil er ihnen draufgekommen ist. Mein Gott!«


»Nun ja, es ging um eine Menge
Geld. Wenn diese Tabelle stimmt, dann bekamen Blackett und Hampton jeden Monat
je 2000 Pfund und Ketterick etwa 1000 Pfund — ich frage mich, warum er weniger
bekam? Ich nehme an, die beiden anderen meinten, sie müßten mehr kriegen, weil
sie Direktoren waren.«


Martin, den die Unterschiede
bei der Geldverteilung nicht interessierten, rechnete die Summen methodisch
zusammen. »Das macht etwa 50 000 Pfund Bruttogewinn im Jahr für Hampton und
Blackett aus, und 25 000 Pfund für Ketterick. Das ist mehr als das doppelte
ihres sonstigen Gehalts«, bemerkte er, brütete sichtlich über den Zahlen,
schaute auf und warf McLeish einen erstaunten Blick zu. Um sie herum war es
still. Charlie und Perry hörten ihnen fasziniert zu.


»Also, wenn Ketterick süchtig
ist, dann wissen wir ja, was er mit dem Geld macht, aber wie geben die anderen
beiden es aus?« fragte Henry, nur, um etwas zu sagen. »Es könnte für die
laufenden Ausgaben verwendet werden, aber dafür scheint die Summe zu groß zu
sein — ich glaube eher, daß sie es irgendwo anlegen.«


»O ja, das tun sie«, meinte
McLeish wütend. »Beide haben vor kurzem Reisen in die Schweiz gemacht. Sie
lagen auch richtig, Henry, als sie meinten, daß Hampton Geld in seine neue
Partnerschaft einbringen müßte; der Kerl verlangte 20 000 Pfund, und Hampton
hat ihm gesagt, daß er die Summe als Hypothek auf sein Haus aufnehmen könnte.
Soweit ich weiß, könnte er das auch.«


»Doch es ist viel einfacher, es
zu stehlen«, meinte Henry. »Das muß man nicht zurückzahlen.«


McLeish schüttelte den Kopf, um
wieder klar denken zu können. »Ich muß hinfahren. Könnte ich wohl Kaffee
bekommen — viel Kaffee?« Er schaute Charlie, der anscheinend dafür zuständig
war, fragend an. Es traf ihn wie ein Blitz, als er merkte, wie die vier Jungen
ihn ratsuchend ansahen — wie kleine Affen ihre Mutter — , und er fühlte sich
sehr alt. Sie waren sich alle so ähnlich, und er sehnte sich schmerzlich nach
der abwesenden Francesca, als ihn Jeremy zaghaft anlächelte — genau wie sie,
wenn sie unsicher war.


Jeremys Miene änderte sich, als
er plötzlich einen Punkt hinter McLeishs Kopf fixierte. Als er sich umdrehte,
stand hinter ihm ein Sergeant in Uniform, der die gesamte Gruppe zweifelnd
betrachtete.


»Könnte ich wohl mit Ihnen
sprechen, Inspektor McLeish?«


McLeish stand auf und ging mit
ihm in eine Ecke des Raumes. Die Wirkung der drei Whiskys und der zwei Gläser
Wein war ihm sehr wohl bewußt, aber schließlich war er nicht im Dienst.


»Sergeant Davidson hat
angerufen, Sir. Wir sollen Ihnen mitteilen, daß ein gewisser Simon Ketterick
tot im Glengarry - wissen Sie, das große Hotel in der Nähe von Euston —
aufgefunden wurde. Eine Überdosis. Er ist wahrscheinlich schon seit Mittag tot,
aber die Leiche wurde erst jetzt gefunden. Die Kripo in Euston hat sie jetzt.«


McLeish spürte, wie ihm der
Schock in die Glieder fuhr, und er starrte den Sergeant nur an. Der trat nervös
von einem Fuß auf den anderen und wunderte sich sichtlich, daß diese besondere
Zierde der Kriminalpolizei offensichtlich nicht begriff, was man ihm mitgeteilt
hatte.


»Ein Telefon«, sagte McLeish,
der mit großer Mühe seine Fassung wiedergewann. »Nein, warten Sie eine Minute.«
Er ging zurück zum Tisch und beugte sich über die Lehne seines Stuhls, beide
Hände lagen flach auf dem Tisch. Alle hörten auf zu essen und zu trinken.
»Henry, Ketterick ist tot. Vermutlich an einer Überdosis gestorben.«


Henry und er sahen einander an.


»Es könnte ein Versehen gewesen
sein«, meinte Henry nicht sehr hoffnungsvoll.


»Oder einer der beiden anderen
macht klar Schiff.« McLeish klang nicht nur grimmig, er fühlte sich auch so. Er
trank hastig seinen Kaffee, verlangte nach Charlies und schüttete ihn ebenfalls
herunter. Als er nach seinem Jackett griff, wünschte er sich, er hätte von
allem ein Glas weniger getrunken.


»Haben Sie irgendwelche
Vermutungen? Henry? Martin?«


»Nun, Peter Hampton kann ganz
schön eklig werden«, äußerte Martin. »Ich meine, er braucht ja nicht gleich ein
Mörder zu sein...« Er hielt entsetzt inne.


»Was ist Ihnen denn gerade
eingefallen, Martin?« Henrys sachliche Art milderte die Frage ab, und Martin
entspannte sich.


»An dem Tag, als wir die Liste
der Lieferanten aufgestellt haben, habe ich in dem Büro, in dem wir gearbeitet
haben, eine Anrichte durchstöbert — Fran wollte Kekse essen, Sie wissen ja, wie
sie ist. Peter führte sie vom Flur hinein. Er war schon etwas aufgebracht, aber
als er mich an der Anrichte sah, wurde er richtig wütend.«


»Was war in der Anrichte?« Alle
am Tisch erstarrten zur Salzsäule, als McLeish sich über Martin beugte und so
wieder an dem Gespräch teilnahm.


»Keine Kekse. Ein paar Akten,
wohl Vertragskopien der letzten drei Jahre, Pokale vom Schwimmen, eine
Schachtel mit Büroklammern, es waren diese Riesendinger.« Martins Augen wurden
schmal. »Ah ja. Und eine kleine schmale Schachtel.«


»Was für eine Schachtel?«


»Eine blaue. Darauf stand: Für
vierzig Jahre Firmenzugehörigkeit bei Britex.«


McLeish starrte ihn an, und
Martin zitterte vor Angst. »Woher wissen Sie das?«


»Ich habe es bemerkt, ich
meine, ich habe mich daran erinnert, ich war ja da.« Er holte tief Luft und beruhigte
sich wieder. »Etwa so groß.« Er legte seine Hände in etwa zwanzig Zentimeter
Abstand auf den Tisch. McLeish zog seine Uhr aus und legte sie zwischen Martins
Hände. Sie paßte genau hinein.


»Genau«, sagte Martin sehr
erleichtert. »Es war ein Geschenketui.«


McLeish verschwamm der Tisch
vor Augen, und Martins Gesicht wurde besorgt. »Was habe ich denn gesagt?«


»Der ermordete Einkaufsleiter
von Britex trug keine Uhr. Das überraschte jeden, denn er hatte in der letzten
Zeit immer eine getragen, die ihm von der Britex für vierzig Jahre
Firmenzugehörigkeit geschenkt worden war. Er bekam sie am Freitag zuvor in
einem Geschenketui überreicht. Wir haben weder die Uhr noch das Etui gefunden.«


Martin und Henry schauten
einander entsetzt an. »Sie glauben also, die Uhr steckte in dem Etui, John?
Warum hat er das behalten?«


McLeish straffte sich, sein
Verstand funktionierte endlich wieder. »Ich sollte besser nicht fahren.
Sergeant, würden Sie mich bitte in die Edgware Road bringen? Auf der Fahrt
werde ich Ihr Funkgerät benutzen müssen.«


»Der Rolls ist hier«, meinte
Charlie. »Biffkönnte Sie fahren, nicht wahr, Perry?«


Perry hatte ein schneeweißes
Gesicht bekommen, seine Augen waren weit aufgerissen. Er blickte ihn sprachlos
an, und sein Bruder fiel blitzartig über ihn her. »Wo ist Fran, Perry? Rück
sofort damit raus.«


»Du brauchst mich nicht
anzuschreien. Ich weiß zwar nicht, wo sie ist, aber sie ist mit diesem Hampton
zusammen.« Er sah unsicher McLeish an und senkte gleich wieder den Blick. »Nach
der Probe habe ich ihn gesehen. Er wartete auf sie, und ich habe ihn begrüßt.
Er wollte anscheinend mit ihr etwas trinken und dann heute abend zurück nach
Yorkshire fahren.«


»Woher wußtest du, daß es
Hampton war?« fragte Charlie verwirrt. »Ich habe ihn doch nie getroffen, oder?«


»Gestern abend vor dem Essen
habe ich mir in Frans Haus ein Jackett geholt. Er war da und trank ein Glas.«
Er sah starr seinen Bruder an und mied McLeishs Blick. Charlies Lippen wurden
schmal, und McLeish begriff, daß eine stumme Botschaft ausgetauscht worden war.


»Also, das ist wirklich
ungezogen«, sagte Henry ernstlich verärgert. »Ich meine, verdammt noch eins,
man hat ihr doch gesagt, sie sollte keinen gesellschaftlichen Kontakt zu Kunden
pflegen.« Er zuckte zusammen, als ihm klar wurde, worauf das hinauslief. »Was
machen wir jetzt, John?«


»Ich weiß nicht, ob Hampton
oder Blackett Fireman und möglicherweise auch Ketterick umgebracht haben. Wir
finden sie schon.«


Alle um den Tisch blickten ihn
mit offenen Mund an, und er erinnerte sich daran, daß sie normalerweise nicht
mit Gewaltverbrechern umgingen. Perry, den seine Familie nicht für sonderlich
intelligent hielt, gewann als erster die Fassung wieder.


»Ich werde Sie fahren, John.
Ich trinke immer nur wenig, und wir haben ein Autotelefon. Nein, sogar zwei.
Gehen wir. Vielleicht ist sie daheim, wenn er den Abendzug genommen hat. Sollen
wir sie anrufen?«


Jeremy erschien neben ihm. »Das
habe ich schon getan. Es meldet sich niemand.«


McLeish nickte ihm zu, und
Perry und er rannten zum Ausgang.


McLeish wies den Sergeant an,
zur Edgware Road zu fahren und Davidson samt seinem Streifenwagen in die
Wellcome Street zu beordern. Er sprang auf den Vordersitz des Rolls, als Perry
gerade anfuhr, dabei sah er kurz, daß es Charlie, Jeremy und Henry irgendwie
gelungen war, sich auf den Rücksitz zu setzen.


»Ich bin mitgekommen, damit ich
ihr sagen kann, daß sie das nächste Mal, wenn sie gegen meine Befehle handelt,
nach Wigan in die Zweigstelle des Ministerium für Gesundheit und Soziales
versetzt wird«, beantwortete Henry erbost seine unausgesprochene Frage, aber
McLeish ließ sich nicht täuschen, Henry war mitgekommen, weil er sie gern hatte
und weil er versuchen wollte, sie vor den Folgen ihrer eigenen Dummheit zu
bewahren.


»Die anderen fahren mit Biff
hinter uns her«, sagte Perry. McLeish registrierte unbewußt die Leichtigkeit,
mit der Perry den schweren Wagen durch den dichten Verkehr lenkte. Er wies
Brady an, sich einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen und den Safe von Britex zu
öffnen. Als er das Autotelefon auflegte, klingelte es sofort wieder schrill.
Charlie hob ab und wollte schon einen von Perry Kumpanen aus der Leitung
scheuchen, aber er gab es sofort an McLeish weiter.


»Bruce hier. Ich habe diesen
Blackett, oder zumindest werde ich ihn in zehn Minuten haben. Erinnern Sie sich
noch an das Mädchen, mit dem er den Abend verbracht hat, als Mrs. Byers
überfallen wurde? Die Hosteß? Sie hat mich vor zehn Minuten angerufen, weil sie
Blackett bei sich hat. Er betrinkt sich seit Mittag sinnlos und lallt von
einem, den er tot im Bett in seinem Hotel gefunden hat.«


»Im Bett?«


»Ketterick wurde im Bett
gefunden. Er schien zu schlafen. Aber als das Zimmermädchen versuchte, ihn zu
wecken, hat sie den Schreck ihres Lebens bekommen.«


»Schnappen Sie sich Blackett,
Bruce, und machen Sie ihn wieder nüchtern.« Die wilde Wut in McLeishs Stimme
ließ alle Gespräche im Auto verstummen, und Henry hob wortlos die Brauen. McLeish
erklärte es ihm kurz und drehte sich um, um Perry zu drängen, schneller zu
fahren, aber er hielt lieber den Mund, als er merkte, daß Perry an der
schmälsten Stelle der Edgware Road auf der Außenspur sechzig fuhr. Er fuhr mit
Fernlicht und nahm die Hand nicht von der Hupe, um dem großen Wagen freie Fahrt
zu verschaffen.


»John, bedeutet das, Blackett
hat ihn umgebracht?« Charlie rüttelte an seiner Schulter, um seine
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


»Nein, das glaube ich nicht.
Ich glaube, es war Hampton. Perry, um Himmels willen!« Er zog seinen rechten
Arm schützend vors Gesicht, als ein Motorradfahrer ihnen den Weg frei machte,
indem er absprang. Dabei nahm er den rechten Scheinwerfer des Rolls mit,
knallte auf die Motorhaube und prallte gegen den Rover, den er
unvorsichtigerweise hatte überholen wollen.


»Zumindest ist er nicht durch
die Windschutzscheibe geflogen«, meinte Perry und trat den Gashebel durch, so
daß der große Wagen direkt vor der Haube eines riesigen Lastwagens, dessen
Bremsen aufkreischten, in die Wellcome Street einbog. »Da!« Er parkte den Wagen
in einer Lücke vor Francescas Haustür, die gerade fünfundzwanzig Zentimeter
länger war als das ganze Auto.


»Ich habe einen Schlüssel. Ich
werde das übliche Signal geben und dann hineingehen.« Perry war schon halb
ausgestiegen. »Wäre dir das weniger peinlich, John?«


»Darüber sind wir doch schon
lange hinaus, Perry«, sagte der große Mann abschließend, als er mit Perry zur
Haustür rannte. ,


Perry schloß die Tür auf.
Charlie stieß ihn zu Seite, lief nach oben und rief nach seiner Schwester.
McLeish und Henry blieben in der Halle stehen und starrten auf eine zerknüllte
Bluse und Lederschuhe, die in der Mitte auf einem Haufen lagen.


»Sie ist laufengegangen, John«,
stellte Perry fest. »Das macht sie immer — sie zieht den Jogginganzug und die
Laufschuhe an, die sie in der Halle aufbewahrt, und zieht alles andere aus. Das
ist schon in Ordnung. Er muß schon weg sein. Wir brauchen nur auf sie zu
warten.« Er setzte sich auf den Boden und atmete auf. McLeish wollte schon nach
oben gehen, blieb aber stehen.


»Wer singt da gerade?«


»Ich«, erwiderte Perry vom
Fußboden aus. »Das ist das Band von der BBC-Aufnahme.« Er fing leise an, mit
dem Band zu singen. ›Es könnte sein, daß der leuchtende Engel des Todes
wieder in diesem Ton sprechen wird...‹ Er dachte anscheinend nicht über die
Worte nach, aber McLeish und Henry starrten einander entsetzt an. Charlie kam
die Treppe heruntergesprungen.


»Sie ist nicht da«, berichtete
er. »Ich habe auch in allen Schränken nachgesehen.«


Er ließ sich ebenfalls schwer
auf den Fußboden sinken und legte unbewußt einen Augenblick lang den Kopf an
Perrys Schulter. »Ich bringe sie um, wenn wir sie finden«, sagte er schlicht.


»Nicht, wenn ich sie zuerst
finde«, meinte Henry grimmig. »Und ich glaube, John wird uns hier allen
Konkurrenz machen.«


Sie blickten sich suchend nach
McLeish um, der auf die Straße gegangen war. »Ihr Auto ist da«, meldete er von
der Türschwelle. »Zumindest läuft sie nicht im Holland Park.« Er zögerte und
schaute Henry an. »Aber ich weiß, welche Runde sie läuft, und wir müssen sie
finden. Kannst du fahren?«


»Natürlich.« Perry, der noch
immer sehr blaß war, stand auf, und sie gingen alle hinaus zum Wagen. Auf
halbem Weg trafen sie auf Biff und seine Mitfahrer.


»Wir fahren zur Pindar Street.
Beeil dich.«


Perry schaute ihn von der Seite
an, als sie losfuhren. »Machst du dir immer noch Sorgen? Er ist doch sicher
weg?«


»Fahr einfach, Perry.«


Der Wagen rumpelte um die drei
Seiten des Platzes, schnitt eine Ecke ab und fuhr in die schlechtbeleuchtete,
lange und menschenleer wirkende Pindar Street. Perry fuhr langsamer. »Da!
Links, ganz oben.«


McLeish, der bis jetzt geglaubt
hatte, gut zu sehen, blinzelte in das Dunkel und sah nur eine schemenhafte
Bewegung.


»Das ist Charlies alter Jogginganzug,
wie du siehst.« Perry fuhr noch langsamer.


»Ich muß dir wohl glauben.«
McLeish fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Wut, Erleichterung und der
Scheu davor, Francesca mitteilen zu müssen, daß sie mit einem Mann, der
wahrscheinlich ein Dieb, wenn nicht gar ein Mörder war, eine Affäre gehabt oder
es zumindest in Erwägung gezogen hatte.


»Da!« Perry hatte die
schemenhafte Gestalt nie aus den Augen verloren, und als er schrie, schoß der
Wagen nach vorn, seine Scheinwerfer gingen an, und er drückte auf die Hupe. In
dem starken Scheinwerferlicht des Rolls sahen sie alle den großen Schatten, der
den Arm erhoben hatte und Francesca den Weg blockierte.


 


Francesca zählte laut und
setzte ihre Füße gleichmäßig auf, wie McLeish es sie gelehrt hatte. Dabei sah sie
auf den Boden vor sich. Sie wurde langsamer, als ein Schatten vor ihr
auftauchte, und sie hob den Kopf. Eine große Gestalt ganz in Schwarz verstellte
ihr den Weg. Der Mann kam auf sie zu, und sie erkannte ihn — der blonde Kopf
wirkte im Schein der Straßenlaternen wie ein Heiligenschein über dem schwarzen
Mantel. Sie sah, wie sein Arm hochschnellte, der Hammer in seiner Hand glänzte
silbern im Licht, und sie warf sich wild zur Seite. Im Fallen spürte sie, wie
ihr Handgelenk brach, wie ein trockener Ast. Sie drehte sich um, um ihren
Angreifer anzusehen, dessen Silhouette im Licht wirkte wie der leuchtende
Todesengel persönlich.


»Nein, Peter«, schrie sie auf,
als er sich auf sie stürzte. Dann wurde es dunkel um sie.


 


McLeish sah, wie sie auswich,
ungeschickt über die Bordsteinkante stolperte und fiel. Sie lag ausgestreckt
auf der Straße und hob einen Arm, um sich zu schützen. Dann sprang er aus dem
Wagen und stürzte sich auf einen Mann, der fast so groß war wie er selbst, und kämpfte
wie ein Wilder. Ein Schlag auf sein Schlüsselbein lähmte einen Augenblick lang
seinen rechten Arm und verursachte ihm Übelkeit, aber er hielt grimmig fest,
und sein Opfer wurde plötzlich schlaff und schrecklich schwer. McLeish schob
ihn unter Schmerzen mühevoll weg und kniete sich hin. Er fühlte sich
fürchterlich. Charlie kauerte ängstlich neben ihm. Er umklammerte einen halben
Ziegelstein.


»Ich habe ihn niedergeschlagen,
John — glaubst du, ich habe ihn umgebracht? John?«


McLeish, der bemüht war, sich
zu konzentrieren, beugte sich über den Körper und prüfte nach, ob er am
Ersticken war. Dann legte er zwei Finger auf den Halspuls, und die Lider des
Mannes flatterten. Charlies erleichtertes Aufatmen hallte in der stillen Straße
wider.


»Ist er das? Ich meine, ist das
dieser Hampton?«


»Ja.« McLeish stand langsam auf
und begrüßte Bruce Davidson, der inzwischen mit zwei Streifenwagen und einem
halben Dutzend Polizisten eingetroffen war. »Legen Sie ihm die Handschellen an,
aber er muß noch ins Krankenhaus.«


Er wartete, bis sein Kopf
wieder klar wurde und die Polizisten mit den Zuschauern, die wie immer in
London aus dem Nichts aufgetaucht waren, fertig geworden waren. Charlie
zappelte nervös neben ihm herum. Dann drehte er sich widerstrebend und langsam
um, um herauszufinden, was mit den anderen passiert war. Das erste, was er sah,
war der Rolls, der quer auf der Straße stand. Perry hatte ihn so abgestellt,
weil er seine Schwester nicht überfahren wollte. Die Motorhaube war zerbeult
und der Kotflügel auf der Fahrerseite eingetreten. Ängstlich besorgt hielt er
nach Francesca Ausschau und erblickte sie auf der anderen Seite des kleinen
Mäuerchens, das Charlies nützlichen Ziegelstein enthalten hatte. Sie stand
inmitten einer kleinen Gruppe, die aus Perry, den beiden Zwillingen und Henry
bestand. Ganz gleich, was sie vorher gedroht hatten ihr anzutun — jetzt hatten
sie sich schützend um sie geschart und waren bereit, der ganzen Welt die Stirn
zu bieten. Er konnte nur ihr Profil sehen, als sie beobachtete, wie Peter
Hampton in Handschellen auf eine Tragbare gelegt wurde. Sein Kopf pendelte zu
einer Seite. Sie war zwar fürchterlich blaß, aber ihre Augen waren trocken und
ausdruckslos. Sie stützte einen Ellbogen mit der Hand ab und lehnte sich an Henry,
der ihr sein Jackett umgelegt hatte. McLeish konnte den Blick unmöglich von ihr
wenden, als sie die volle Bedeutung dieser Situation in sich aufnahm. Er
betete, daß Hampton nicht wirklich ihr Liebhaber gewesen war.


Davidson trat neben ihn und
blieb schweigend stehen. McLeish merkte gerührt, daß ihm sein Kollege bei jedem
Problem Hilfe anbieten würde. Hoffnunglos, dachte er leidenschaftslos, und es
gelang ihm, sich von Francesca abzuwenden und sich auf die Formalitäten der
Festnahme zu konzentrieren.


 


Henry führte die zitternde
Francesca zu einem Streifenwagen, damit man sie ins Krankenhaus brachte. Sie
musterte ihn, als er sie sanft mit sich zog.


»Was soll ich nur tun, Henry?«


»Mit was?«


»Mit John.«


»Sie könnten versuchen, sich zu
entschuldigen. Ein besserer Moment kommt nie wieder, Mädchen, wenn Sie es
schaffen.«


»John!« Die klare Stimme
übertönte den allgemeinen Lärm, und McLeish drehte sich widerwillig zu ihr um.
Sie zitterte unkontrolliert, ihre Augen waren weit aufgerissen, und er spürte
schmerzhaft den Verlust. Er ging auf sie zu, ihre Brüder scharten sich
schützend um sie.


»Sie hat einen Schock, John«,
sagte Perry besorgt. »Und ich glaube, ihr Handgelenk ist gebrochen.«


»Perry, ich muß zwei Minuten
mit John allein sein. Geh schon.« Sie schubste ihn sanft weg, und die Menge um
sie herum verflüchtigte sich. Henry zog vorsichtig seinenArm weg, und sie
schwankte leicht, was McLeishs Wut verrauchen ließ.


»Wenn du mit mir reden willst,
komm und setz dich in ein Auto wie ein anständiger Mensch.« Er schob sie zu dem
nächststehenden Streifenwagen. Er setzte sie auf den Vordersitz, dabei nahm er
sehr bewußt auf, wie die vier Wilson-Brüder mit großen Augen auf dem
Bürgersteig standen und ein ebenso großäugiger Davidson so tat, als würde er an
einem anderen Streifenwagen ein Antennenkabel richten.


Er schloß entschlossen die
Türen und sah Francesca böse an. »In Ordnung. Legen wir los.«


Sie hob den Kopf und warf ihm
einen langen Blick zu, der ihn daran erinnerte, daß es ihr zwar schlechtging,
sie aber noch nicht am Ende war, und daß ihr Verstand immer noch funktionierte.
»Ich möchte mich entschuldigen. Ich bin fast umgebracht worden, und ich habe
uns beide vor deinen Kollegen lächerlich gemacht. Es tut mir leid.«


McLeish, dem der Wind aus den
Segeln genommen worden war, saß da und schaute sie an. Sie unternahm alles, um
nicht zu weinen — jedes andere Mädchen hätte es für sie beide leichtergemacht,
indem es angefangen hätte zu weinen.


»Ehe Henry und die Jungs mich
wegfahren, möchte ich dir noch sagen, daß ich nie mit ihm im Bett war. Ich
wollte es einmal, aber Perry kam im entscheidenden Moment dazu.« Er dachte: Nur
Francesca brachte es fertig, das zuzugeben. Sie starrte auf die
Windschutzscheibe. Die lange Nase und das energische Kinn traten scharf hervor.
»Dann habe ich gemerkt, wie sehr du mir fehlst, und ich wollte dich
zurückhaben. Aber Peters Firma ist heute morgen in Konkurs gegangen, und es
schien nicht der passende Augenblick zu sein, um ihm das zu sagen.« Sie
schluckte unter Schmerzen und entlastete vorsichtig ihre rechte Schulter. »Ich
möchte nicht, daß du mich verläßt. Ich weiß nicht, ob das reicht. Ich meine,
nach all dem.« Ihr erhobenes Kinn deutete auf die belebte Szenerie außerhalb
des Wagens — zwei weitere Streifenwagen mit Blaulicht, zwei Ambulanzen, von
denen die eine gerade Peter Hampton aufnahm, etwa vierzig Polizisten, die
Mitglieder der Familie Wilson und unbeteiligte Zuschauer.


Die Stille im Wagen vertiefte
sich, als John McLeish darüber nachdachte, was er tun sollte — gewinnen,
verlieren oder pokern.


»Es geht nicht, wenn du
vorhast, mit anderen Kerlen zu schlafen. Das kann ich nicht ertragen.«


»Das verstehe ich. Ich habe
gemerkt, daß ich es auch nicht kann.« Ihr rannen schließlich doch die Tränen
über die Wangen, als sie den Kopf senkte. Er stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus, legte den Arm um sie und hob ihren Kopf hoch, um sie zu
küssen.


»Du bist ja eiskalt und schon
ganz blau angelaufen«, entdeckte er. »Warum hast du nichts gesagt?« Er beugte
sich über sie, kurbelte ihr Fenster herunter und entdeckte Perry, der seinen
schrottreifen Wagen voller Interesse begutachtete und es dabei vermied, in
Richtung seiner Schwester zu sehen.


»Peregrine! Komm her und fahr
sofort mit Frannie ins St. Mary’s. Sie hat einen Schock. «Er schaute erneut auf
ihre rechte Hand, die schrecklich verdreht in ihrem Schoß lag. »Dein
Handgelenk. Mein Gott, es ist ja gebrochen.«


»Das habe ich dir doch gesagt«,
meinte Perry von der Fahrertür. »Wenn du aussteigen würdest, John, könnte ich
einsteigen.« McLeish sah ihn verblüfft an, während Charlie und Henry hinten
einstiegen und sich nach vorn beugten, um der weinenden Francesca auf die
Schulter zu klopfen. Die Zwillinge erschienen ängstlich an Francescas Tür,
spähten hinein und streichelten die Stückchen von ihr, die sie erhaschen
konnten. Er merkte, daß alle vier ihn vorsichtig musterten und fing Henrys
sardonischen Blick auf.


»Hört zu, Jungs«, sagte er
fest. »Charles und Perry, bringt eure Schwester ins St. Mary’s. Fahrt nicht der
Ambulanz nach, weil sie und ich woanders hinfahren. Man wird sie wahrscheinlich
über Nacht dabehalten wollen, und ihr seid dafür verantwortlich, daß sie es
auch tun.« Er legte schützend einen Arm um Francesca, wobei er Charlies einfach
wegstieß. Ihre Brüder stießen einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich
möchte sie gut versorgt wissen, damit ich mir keine Sorgen um sie machen muß.
Für mich wird das nämlich eine lange Nacht werden. Frannie, ich komme zu dir,
sobald ich kann.« Er beugte sich zu ihr und küßte sie auf die Lippen, um für
alle Zuschauer ein Zeichen zu setzen. Sie streichelte über seine Wange und
befreite ihren gesunden Arm unter Schmerzen, wobei ihr immer noch die Tränen
übers Gesicht strömten.


»Los, ab, Perry«, sagte er,
stieg aus dem Wagen und blieb für einen Augenblick stehen, um ihm nachzusehen,
ehe er sich wieder seinen Aufgaben zuwandte.














 


 


 


 


Epilog


 


 


 


 Francesca erwachte und blieb vorsichtig ganz still
unter den Decken liegen. Sie hatte keine Schmerzen. Sie betrachtete die Decke
und die Einrichtung und merkte, daß sie zwar in einem Krankenhaus sein mußte,
sich aber nicht mehr in der Ambulanz befand, an die sie sich dunkel erinnerte;
sie schaute nach draußen und zog den Schluß, daß es später Nachmittag sein
mußte. Sie spürte ein Ziehen in ihrem rechten Arm und bewegte ihn vorsichtig,
ehe ihr auffiel, daß eine Infusion angelegt war und eine klare Flüssigkeit aus
einem Glasbehälter hineintropfte. Ihr linker Arm schien nicht unter der
Bettdecke zu liegen und fühlte sich seltsam starr an, Sie entdeckte einen
dicken weißen Gips.


Dann merkte sie plötzlich, daß
noch jemand im Zimmer war, und sie hob vorsichtig den Kopf. John McLeish saß
schlafend auf einem Stuhl in der Ecke. Er lag zusammengekrümmt auf dem für ihn
viel zu kleinen Platz. Sein linker Arm steckte in einer großen Khakischlinge.
Er sah schrecklich erschöpft aus, und sie sah ihn an, wobei sie sich erinnerte,
daß sie ihn nach einem anstrengenden Dienst schon einmal so gesehen hatte.
Selbst im Schlaf sah er großartig aus und kein bißchen kindlich. Sie bewegte
ihren Arm und wurde mit einem scharfen Schmerz belohnt, der ihr die Tränen in
die Augen trieb. Sie mußte Lärm gemacht haben, denn er wachte aus seinem
Tiefschlaf sofort auf und stand im gleichen Moment neben ihr.


»Achte auf die Infusion«,
warnte er sie.


»Wofür ist sie?« fragte sie und
biß die Zähne zusammen, weil ihr Handgelenk wieder anfmg zu schmerzen.


»Falls sie deinen Blutdruck
schnell wieder hochbringen müssen.«


»Der ist immer niedrig. Haben
die Jungs ihnen das nicht gesagt?«


»Anscheinend sehr oft, aber
letzte Nacht war er nicht nur niedrig, sondern hat ganz ausgesetzt. Deine
Mutter war hier, aber sie ist gegangen, um etwas zu schlafen, als ich um elf
heute morgen hier ankam. Henry Blackshaw war auch die halbe Nacht hier. Um
Wache zu halten, wie er sagte.«


Sie lächelten einander kurz zu,
aber dann fiel ihr seine Miene auf. »Was ist los, John?« Ihr Gesicht wurde
wieder bleich, und er warf einen gehetzten Blick auf die Infusion, ehe er den
Stuhl näher an sie heranrückte.


»Liebling, Hampton ist tot. Es
tut mir leid, aber ich muß es dir sagen, weil es in den Abendzeitungen stehen
wird.«


»Etwa, weil Charlie ihn
niedergeschlagen hat?« Sie fing an zu zittern, und McLeish beugte sich sofort
über sie und drückte auf die Klingel.


»Nein, nein, nein. Das hat
überhaupt nichts mit Charlie zu tun.« Er schaute die herbeieilende Schwester
entschuldigend an. Sie schaute prüfend nach der Infusion, ergriff Francescas
Handgelenk und prüfte den Puls.


»Erzähl weiter, John«,
bedrängte Francesca ihn. »Ich verspreche dir, nicht zu sterben, aber ich muß
wissen, daß Charlie keine Schuld hat.« Man sollte immer daran denken, daß für Francesca
Brüder wichtiger sind als Liebhaber, dachte McLeish.


»Er hat sich umgebracht. Er hat
eine enorme Überdosis Heroin geschluckt. Man hat es erst bemerkt, als es zu
spät war.«


»Aber woher... ich meine,
wie...« Sie verstummte, und er nickte.


»Ja, da ist uns eine Panne
passiert. Ich war mit ihm zusammen in der Ambulanz, und wir haben ihm die
Handschellen abgenommen, damit die Sanitäter ihn besser behandeln konnten. Dann
habe ich sie abgelenkt, weil ich ohnmächtig wurde — es hat sich dann
herausgestellt, daß mein Schlüsselbein gebrochen ist — , und da muß er es
genommen haben. Im Gefängniskrankenhaus hat man die Überdosis deshalb nicht
entdeckt, weil man an eine Schädelfraktur dachte. Außerdem ist ein anderer
Insasse Amok gelaufen, und sie mußten meine Schulter röntgen... Also, ganz
gleich, wie man es dreht, er war drei Stunden später tot, ehe jemand die
richtigen Maßnahmen ergreifen konnte. Er hatte übrigens keinen Schädelbruch.«


Sie schaute ihn an, sehr blaß,
die blauen Augen schmal vor Konzentration, und die Krankenschwester blickte
warnend hoch.


»War er ein Mörder?«


»Ja. Mindestens einmal und
wohlmöglich zweimal. Er hat William Fireman ganz klar umgebracht. Bruce hat die
Uhr, auf der Firemans Name stand, in seinem Auto gefunden.


Ich nehme an, er hat sie
genommen, weil er Firemans Identifikation verzögern und sich die Gelegenheit
verschaffen wollte, nach Yorkshire zu entkommen, aber er muß gestört worden
sein und hat Firemans Visitenkarten übersehen. Dann nahm er die Uhr mit nach
Yorkshire. Er konnte sie dort nicht wegwerfen, denn wenn man sie gefunden
hätte, wäre uns klar gewesen, daß es eine Verbindung zu Britex gab und daß es
kein Londoner Raubmord war. Er hat sie woanders hingetan, nachdem Martin und du
sie in einer Anrichte gefunden hattet.«


»Hat er es wegen dem Geld
getan? Ich meine, weil er doch gestohlen hat und Fireman ihn dabei ertappt
hat?«


»Das wird nicht leicht zu
beweisen sein, aber es stimmt. Ich bin mir nicht sicher, daß wir nur mit dieser
Uhr und natürlich mit der Tatsache, daß er dich überfallen hat, vor Gericht
standhalten können. Noch zwei andere haben an dem Betrug teilgenommen, William
Blackett und Simon Ketterick — du hast ihn einmal gesehen. Er war
heroinabhängig.«


»War?«


»O Gott, das weißt du ja auch
noch nicht.« Er schaute ängstlich die Schwester an, die ihm einen warnenden
Blick zuwarf, aber er entschloß sich, nicht darauf zu achten. »Er ist gestern
an einer Überdosis gestorben.«


Francesca sah ihn eindringlich
an. »Hat Peter ihn auch umgebracht?«


»Wahrscheinlich, aber ich kann
es nicht beweisen. Auf den drei Spritzen im Zimmer haben sich keine
Fingerabdrücke gefunden, nur Schmierspuren, als ob jemand mit Handschuhen
gearbeitet hätte. Blackett schwört, daß er schon tot war, als er ihn fand, und
ich glaube ihm. Er war zu ängstlich, um etwas anderes zu tun, als zu gehen und
sich bei einem Flittchen auszuweinen. Aber selbst, wenn ich ihm nicht glauben
würde, käme es doch jetzt, da Hampton tot ist, zu keiner Verurteilung.«


»War Peter drogenabhängig?«


»Die Gerichtsmedizin sagt nein.
Darum ist er an der Dosis, die er genommen hat, gestorben.«


Plötzlich merkte er, daß sie,
während er geredet hatte, noch bleicher geworden war. Ihr Handgelenk hing
schlaff in der Hand der Schwester. Die Schwester langte energisch über ihn
hinweg und drückte auf eine Klingel.


Innerhalb von zehn Sekunden kam
ein junger Arzt ins Zimmer gestürzt.


»Viel zu niedrig«, sagte er
grob. »Tut mir leid, Inspektor, aber Sie müssen raus. Stellen Sie die Infusion
bitte höher ein, Schwester.«


McLeish ging zögernd zurück.


»Bitte nicht.« Francesca schlug
unter Aufbietung aller Willenskraft die Augen auf. »Bitte geh’ nicht. Ich muß
wissen, was passiert ist. Es wird mir sonst noch schlechter gehen.«


Die beiden
Krankenhausangestellten, die mit der Infusion zu tun hatten, ignorierten sie
beide, und McLeish schlich sich leise wieder an ihre Seite. Er streichelte ihr
über die Wange. Der Arzt trat zurück, und die Schwester ergriff wieder
Francescas Handgelenk. Alle sahen sie gespannt an. Nach ein paar Minuten nickte
sie dem Arzt zu.


»In Ordnung«, sagte er zu
McLeish. »Aber regen Sie sie nicht auf.«


Francesca schlug die Augen auf.
»Warum hat Peter versucht mich umzubringen?«


»Er wußte, daß du die
Alutex-Tabelle und das Geschenketui gesehen hattest. Ich weiß nicht, wie er merkte,
daß du eine Gefahr für ihn warst. Hast du ihn verdächtigt?« Er wurde sich
plötzlich bewußt, daß der junge Arzt und die Schwester noch da waren und
offenbar fasziniert lauschten.


»Nein«, sagte sie schwach. »Ich
würde keinen guten Detektiv abgeben.« Dann blickte sie zu ihm auf, ihre Augen
wurden groß, und ihre Wangen liefen rosig an. »O Gott. Ich weiß es.«


»Was, Frannie?«


»Ich habe ihm erzählt, daß ich
die Alutex-Tabelle gesehen habe — ich habe ihn geneckt, weil er wütend geworden
war. Und er wußte, daß ich ein photographisches Gedächtnis habe.«


»Aber er wußte nicht, daß du
alles aufgeschrieben und es Martin und Henry gegeben hattest.«


»Nein. Mein Gott, was war ich
für eine Närrin.« Sie schaute ihn an. »Und ich habe es ihm auch noch
leichtgemacht, weil ich allein zum Laufen gegangen bin — das hast du nicht
gesagt.«


McLeish verzog keine Miene. Er
war zufrieden damit, ihre Wange zu streicheln. »Hättest du ihn erwischt, wenn
es nicht um mich gegangen wäre?« fragte sie zögernd, aber McLeish war nicht
gewillt, das abzustreiten, obwohl er ihr übermäßig entwickeltes
Verantwortungsgefühl kannte.


»Nein. Wenn du nicht mit Britex
zu tun gehabt hättest, hätte ich es schließlich als schlichten Raubmord zu den
Akten gelegt. Hättest du es lieber gesehen, wenn er damit davongekommen wäre?«


»Nein. Nein, natürlich nicht.
Sei nicht dumm.«


»Dann sei du auch nicht dumm.
Das ist schließlich mein Job.«


Sie schauten beide den Arzt und
die Schwester an. »Es geht ihr gut.« Der junge Arzt regulierte noch einmal
unsicher den Fluß der Infusion und verließ widerwillig mit der Schwester das
Zimmer.


»Ich weiß, was meinem Blutdruck
guttun würde, aber ich kann meine Arme nicht bewegen«, sagte Francesca
entschuldigend, und er beugte sich über sie und küßte sie, bis sie beide außer
Atem waren.


»Mein liebster John. Was für
ein Zeitpunkt, mir das Handgelenk zu brechen!«


»Das schaffen wir schon«,
meinte er liebevoll.


Er setzte sich in den Stuhl
neben ihrem Bett und war vollkommen zufrieden mit sich und der Welt, während er
zusah, wie sie wieder einschlief.
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